
This is a reproduction of a library book that was digitized  
by Google as part of an ongoing effort to preserve the  
information in books and make it universally accessible.

https://books.google.com

https://books.google.com/books?id=IIJcAAAAcAAJ


Über dieses Buch

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde.

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch,
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist.

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei – eine Erin-
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat.

Nutzungsrichtlinien

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen.

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien:

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen ZweckenWir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden.

+ Keine automatisierten AbfragenSenden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen
unter Umständen helfen.

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht.

+ Bewegen Sie sich innerhalb der LegalitätUnabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein,
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben.

Über Google Buchsuche

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen.
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unterhttp://books.google.com durchsuchen.

1

https://books.google.com/books?id=IIJcAAAAcAAJ




-

-

- -

-

V

- -

z



-2 2 zos 4 2

-





G eſ chichte E+9

F er d in a n ds

Herzogs von Braunſchweig-Lüneburg,

Oberſter Befehlshaber der Armee Sr. Maj. des

Königs von Großbritannien in Deutſchland während

des ſiebenjährigen Krieges, Königlich Preußiſcher

Generalfeldmarſchall, des blauen Hoſenbandes, rothen

und ſchwarzen Adlerordens, wie auch des Ordens

de l'Union parfaite Ritter, des hohen Johanniter

ordens Commenthur in Gorgaſt, des hohen Domſtifts

zu St. Maurizius in Magdeburg Dechant, Probſt der

Eollegiatſtifter St. Sebaſtian, St. Nikolas, und

St. Peter und Paul daſelbſt, c. e.

PHI

I. M a u v i l l on, -

Obriſtlieutenant beym Herzoglich Braunſchweigiſchen

Ingenieur - Corps.

/

W

-“

Erſter Theil.

Lei pzig,

im Verlage der Dykiſchen Buchhandlung. -

I794. -
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V or r e d e.

-ame-º-em

Nil non veridicere, nil verinon dicere

-

audeat -

iſt das Geſetz, das jeder Geſchichtſchreiber

vor Augen haben ſoll, und dem ich in

gegenwärtigem Werke immer geſucht habe

nachzuleben. Ich habe geſucht ihm nach

zuleben, ſage ich; denn die reine Wahrheit

in hiſtoriſchen Sachen aufzufinden, iſt ſehr

oft unmöglich; wenigſtens iſt es unmög

lich gewiß zu ſeyn, daß man ſie aufgefun

den hat. Indeß habe ich keine Mühe dazu

geſpart, und viele höchſt verehrungswür

dige, rechtſchaffne, einſichtsvolle, alle nütz

liche litterariſche Unternehmungen gern

unterſtützende Männer haben mir darin

den edelmüthigſten Beyſtand gereicht. Ich

zolle ihnen hier ſämmtlich meinen wärm

ſten und gehorſamſten Dank. Wie gern

würde ich ſie alle nennen, wenn mich nicht

die Beſcheidenheit vieler unter ihnen, die

0 A.



1v Vorrede.

ein Vergnügen darin finden, das Nützliche

im Stillen zu befördern, daran hinderte!

Wenn doch dagegen meine Arbeit, und

die Art, wie ich ihre gütigen Beyträge

genützt habe, ihren Beyfall erhalten

möchte! Das iſt mein eifrigſter Wunſch.

Ueber dieſe Arbeit viel zu reden, halte

ich für unnöthig. Sie liegt dem Publi

kum vor Augen; es mag darüber ein Ur

theil fällen. Zwar könnte ich anführen,

daß es der erſte Verſuch dieſer Art aus

meiner Feder iſt; daß es eine ſehr ſchwere

Arbeit war ; daß mir die wahren und

großen Quellen, das Kriegsarchiv der

damaligen Zeit, fehlte: und ich könnte

deshalb um Nachſicht bey der Beurthei

lung derſelben bitten. Allein billige Leſer

werden dieſes von ſelbſt bedenken, und

unbillige werden darauf keine Rückſicht

nehmen. Es iſt alſo das beſte, ein Ver

faſſer ſchweigt, und läßt ſein Werk ſelbſt

ſprechen. -.
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«Herzogs von Braunſchweig

Lüneburg c.
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Erſtes Kapitel.

Herzog Ferdinands Abſtammung, Geburt,

Erziehung und Begebenheiten bis zu ſeinem

Eintritt in preuſſiſche Dienſte.

a=----

HÄ Ferdinand gehört zu den höchſt

- ſeltnen Menſchen, die jedem Ge

ſchlechte, es ſey noch ſo erhaben und alt,

einen Glanz geben, und deſſen Beyhülfe

zur Verſchönerung ihres Ruhms nicht brau

chen. Wenn ich alſo ſeine Geſchichte mit

einigen Nachrichten von ſeiner Abſtammung

anfange; ſo geſchieht es nicht, um dadurch

den Begriff von ſeinem Werthe zu erhöhen,

ſondern weil es zur Einſicht in ſeine Ver

hältniſſe, in ſeine Anlagen und in die

Erſter Band, A
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Richtung, die jene der Entwicklung dieſer

gegeben haben, nothwendig iſt. Ich hoffe,

man wird in den Nachrichten, die ich

darüber vortragen will, eine Rechtferti

- gung meines Verfahrens finden.

Andre mögen es ſchon angemerkt ha

ben oder nicht, ſo bleibt doch folgendes,

deucht mich, eine unbezweifelte Wahrheit:

Der Grundſtein einer Regierung, die ſich

blos auf Eroberung ſtützte, ward untergra

ben, und der erſte Gedanke an ein vernünf.

tiges Staatsſyſtem rege gemacht, als die

Länder eines Regenten nicht mehr unter

ſeine Kinder getheilt wurden, ſondern der

Erſtgeborne ſie ſämmtlich, nebſt allen darin

auszuübenden Rechten der Landeshoheit,

erhielt. So lange jenes Eroberungsregi

ment noch in Kraft und Andenken war,

vertheilte gemeiniglich der Vater bey Lebzei

ten, oder durch ein Teſtament, ſeine Län

der unter ſeine Kinder. Was man nun

ſo theilt, das hält man für ſein Eigen

thum, und es kann auch nicht wohl anders

betrachtet werden. Allein, da dieſes Bes

fugniß dem Beſitzer entriſſen, und ſein

Nachfolger durch ein, ſeine Macht überſtei

- -
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gendes Geſetz beſtimmt ward, da trat ſchon

der Begriff von einem geſellſchaftlichen

Vertrage zwiſchen dem Regenten und dem

Lande, der Nation, den Unterthanen,

(wie man es nennen will, ) zum Vortheile

der leztern ein; und dieſer Begriff bedurfte

hernach nur einer weitern Entwicklung.

Es währte ziemlich lange, ehe das eroberte,

und alſo wirklich ein Eigenthum der Erobe,

rer gewordene Europa ſich auf dieſe Stufe

der geſellſchaftlichen Ordnung erhob, und

das in ſo viel kleine Staaten zerſtückelte

Deutſchland betrat dieſelbe am aller,

ſpäteſten. -

Nach der damaligen Verfaſſung hatte nºns

ſich denn auch das uralte, ehemals ſo auſ, jejen

ſerordentlich mächtige Haus BraunſchweigÄ

Lüneburg in ſehr viele Zweige getheilt. Ä“

Unter dieſen war einer der kleinſten der Äs.

jenige, der zum Unterſcheidungszeichen den

Ranen Hitzacker führte, weil er die Stadt

dieſes Namens zu ſeinem Wohnort gewählt

hatte, und dieſes Amt nebſt noch drey oder

vier andern, ein ſehr unbedeutendes Länd

chen, beſaß. Allein Herzog Auguſt von

Hitzacker erlebte im Jahre 1634 den

- A 2
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Hintritt des Herzogs Friedrich Ulrich von

Braunſchweig-Wolfenbüttel, deſſen näch

ſter Agnat er war, und erhielt dadurch das

weit beträchtlichere Gebiet deſſelben, ver

möge eines Vergleichs mit den übrigen

Linien ſeines Hauſes.

Dieſer Stifter einer neuen Dynaſtie der

Herzoge von Braunſchweig, Wolfenbüttel

hinterließ drey Söhne: Rudolph Auguſt;

Anton Ulrich; und Ferdinand Albrecht.

Die wunderbare Einigkeit der beyden er

ſtern, vermöge welcher ſie das ganze Her

zogthum gleichſam gemeinſchaftlich regier

ten, und vermuthlich auch die gänzliche

Kinderloſigkeit des erſtern, machten daß

Anton Ulrich kein beſondres Land erhielt:

Allein der dritte bekam Bewern zu ſeinem

Antheile, und ſtiftete ſomit die noch be

ſtehende Bewernſche Linie der Herzoge von

Braunſchweig.

Ferdinand Albrecht überlebte ſeine bey

den Brüder. Herzog Rudolph Auguſt

ſtarb im Jahre 1704 ohne Erben, und

Herzog Anton Ulrich im Jahre 1714 mit

Hinterlaſſung zweyer Söhne, davon der

ältſte Auguſt Wilhelm, der jüngere Ludwig

Rudolph hieß. Ganz nach der alten, bey
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den mehrſten deutſchen Häuſern nicht mehr

üblichen Gewohnheit, ſicherte dieſem ſein

Vater den Beſitz eines kleinen Ländchens,

der Grafſchaft Blankenburg, noch bey ſei

nen Lebzeiten. Es ward für ihn von dem

Kaiſer zu der Würde eines Fürſtenthums

erhoben, und damit er auch das ſchmeichel

hafteſte Vorrecht eines deutſchen Reichs

fürſten genießen möchte, trat ihm Georg

der Erſte, König von England und Kur

fürſt von Hannover, die Stimme für das

Fürſtenthum Grubenhagen in der Reichs

tagsverſammlung, auf Lebzeiten, ab.

Indeß ſchien es noch vor dem Hintritt

Anton Ulrichs wahrſcheinlich, daß ſeine

Linie des Braunſchweigiſchen Hauſes aus

ſterben würde. Herzog Auguſt Wilhelm

hatte gar keine Kinder, und ſein Bruder,

der Herzog von Blankenburg, hatte nur

drey Töchter. Die ältſte, Chriſtine Eliſa

beth, im Jahre 1691 geboren, ward im

Jahre 17o 8 mit dem Erzherzoge von

Oeſterreich, nachmaligen Kaiſer Karl VI.

vermählt; Charlotte Chriſtine Sophie, die

zweyte, war I694 geboren und erhielt

den ruſſiſchen Thronerben, den durch ſeine

A 3
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unglückliche Hinrichtung berühmten Sohn

Peters des Großen zum Gemahl.

Die dritte hieß Antonette Amalia und kam

im Jahre 1696 auf die Welt.

Ferdinand Albrecht hatte ſich indeſſen

auch, und zwar ſchon im Jahre 1673,

mit einer Prinzeſſinn von Heſſen. Eſchwege

vermählt, mit der er fünf Kinder zeugte,

und darunter vier Prinzen, die er alle un

erzogen zurückließ, als er im Jahre 1687

ſtarb. Sie verloren jedoch nichts dadurch,

denn ihre Oheime nahmen ſich ihrer recht

väterlich an. Sie ſtifteten, vorzüglich

dieſer verwaiſeten Prinzen wegen, eine

Art von Akademie zu Wolfenbüttel, wobey

Profeſſoren und Hofmeiſter angeſtellt wur

den, und Anton Ulrich hatte beſonders ein

wachſames Auge auf ihre Erziehung und

auf ihren Unterricht. Die beyden ältſten

dieſer Prinzen traten zu ihrer Zeit in kai

ſerliche Dienſte, wo ihnen der damals

kürzlich angegangene ſpaniſche Erbfolgskrieg

ſehr ſchöne Ausſichten eröffnete. Sie

wohnten beyde dem berühmten Gefechte

auf dem Schellenberge, im Jahre 1704

bey, und da fand der älteſte ſein Grab,
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gerade in der Zeit, wo ihm große Erwar

tungen entgegen ſtrahlten, die nun alle die

ſem zweyten Bewernſchen Prinzen zu Theil

wurden, der Ferdinand Albrecht hieß, wie

ſein Vater,

Dieſe Erwartungen beſtanden vorzüglich Von Fer

in dem Beſitz des Herzogthums Braun. Ä“

ſchweig - Wolfenbüttel, da es täglich Ä

wahrſcheinlicher wurde, daß des Herzogs Äe

Anton Ulrichs Söhne ohne männliche Er-Ä,

ben ſterben würden. So groß indeß dieſe dern.

Veränderung in den Verhältniſſen auch

war; ſo hatte ſie doch keinen nachtheiligen

Einfluß auf das Gemüth Ferdinand Al-

brechts. Er fuhr fort ſich in ſeiner mili

täriſchen Laufbahn auszubilden und hervor-

zuthun, als wenn er ewig ein jüngrer s

Prinz eines jüngern Zweiges des Hauſes

Braunſchweig hätte bleihen ſollen. Anton

Ulrich ärntete durch ihn eine reichliche Be

lohnung für die liebreiche Art, womit er

damals, ohne alle Rückſicht auf ſich ſelbſt,

für die Erziehung ſeiner Brudersſöhne ge

ſorgt hatte. Dieſer fürſtliche Greis erlebte

die Freude an Ferdinand Albrecht, nicht

nur einen verdienſtvollen Mann, ſondern

A 4
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auch zu ſeiner Zeit einen würdigen Regen

ten ſeiner Unterthanen, und einen vortreff

lichen Gemahl für ſeine jüngſte Enkelinn,

die Prinzeſſinn Antonette Amalia, gebildet

zu haben, mit welcher er ihn noch vor ſei

nem Tode, im Jahre 1712, vermählte.

Ja er ſah ſogar die erſten Früchte dieſer

glücklichen Ehe, indem er erſt zwey Jahre

darnach ſtarb; da ihm denn ſein Sohn

Auguſt Wilhelm in der Regierung des Her

\zogthums Braunſchweig, und der zweyte,

Ludwig Rudolph, im Fürſtenthum Blanken

burg folgte. Ferdinand Albrecht aber be

ſaß damals ſchon, den ſeinem Vater aus

geſetzten Antheil der Bewerſchen Linie.

Dieſer Fürſt iſt nun der Vater des Feld

herrn, deſſen Leben hier beſchrieben werden

ſoll, und ich halte es daher für nöthig,

dem Leſer eine etwas genauere Vorſtellung

von ihm zu geben.

Nachdem der junge Ferdinand Albrecht

verſchiedne Jahre auf der von ſeinen Ohei

men geſtifteten Akademie zugebracht hatte,

ſchickten ihn dieſe im Jahre 1696 auf

Reiſen, und zwar nach Italien, wo ſein

ältſter Bruder bey der kaiſerlichen Armee

-

-
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Dienſte that. Dort blieb er den Reſt des

beſagten Jahres hindurch und den größten

Theil des folgenden, und beſah mit ſeinem

Bruder vorzüglich die Merkwürdigkeiten

von Rom und von Venedig. Im Jahre

17o 1, ehe noch der ſpaniſche Erbfolgkrieg

in voller Flamme ausbrach, reiſte er, un

ter Führung eines Herrn von Walters,

damaligen Hofmeiſters bey der wolfenbüt

telſchen Akademie, nach den Niederlanden

und nach Frankreich. Endlich da jener

große Krieg allgemein wurde, widmete er

ſich dem kaiſerlichen Dienſte, und that den

erſten Feldzug als Freywilliger in Schwa

ben, gegen die Franzoſen und Bayern.

Im Jahr 1704 war er als kaiſerlicher

Flügeladjutant bey dem Gefechte am Schel

lenberge, wo ſein Bruder, damaliger

Generalmajor und Chef eines Infanterie

regiments, erſchoſſen ward. Beheben die

ſem Treffen befand ſich auch ſein jüngſter

Bruder als Freywilliger, der hernach auch

im Jahre 17o6, bey dem Entſatze von

Turin, ſein Leben laſſen mußte. Im Jahre

1705 that Ferdinand Albrecht wirklich

Generaladjutantens Dienſte bey dem Kai

ſer Joſeph, als dieſer Landau in eigner

A 5
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Perſon belagerte. Dort ward er von einer

Kanonenkugel, die durch die Bruſtwehr

der Tranſchee durchſchlug, verwundet. In

der Vorſorge, die Joſeph für ſeine Wie

derherſtellung anwendete, bezeigte er mehr

als eine gewöhnliche Achtung für dieſen

jungen Prinzen, Im Jahre 17o7

ward Ferdinand Albrecht Oberſter, und

erhielt das erledigte Regiment ſeines Bru

ders. 17 Ioward er Generalmajor und

1713 Feldmarſchall - Lieutenant. Im

Jahre 1715 ertheilte ihm der Kaiſer das

Gouvernement von Comorrha in Ungarn,

womit gewiſſe grundherrliche Gerechtigkei

ten - und Einkünfte verbunden waren

Kaum war der Krieg wegen der ſpaniſchen

Thronfolge geendigt, ſo entſtand der gegen

die Türken, in welchem Ferdinand Albrecht

unter dem großen Eugen diente. In den

Feldzügen deſſelben zeichnete er ſich ganz

beſonders bey der Schlacht von Peterwara

dein und der Belagerung von Temeswar

aus; gleich wie auch in der Schlacht bey

- Belgrad, wo er mit ſeiner Diviſion im

zweyten Treffen, die Oeffnung ſtopfte, die im

erſten entſtanden war, und die der Schlacht

einen böſen Ausgang drohte, Nachmals
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ward er im Jahre 1723 kaiſerlicher

Feldmarſchall, im Jahre 1727 Reichs

general - Feldzeugmeiſter, und endlich im

Jahre 1733 Reichsgeneral-Feldmarſchall.

Im Jahre 1734 erhielt er den Auftrag,

die kaiſerlichen Truppen im Lager bey Pil

ſen zu verſammlen, damit nach dem Rhein

gegen die Franzoſen zu ziehen, und das Com

mando über dieſe Armee, bis zur Ankunft

Eugens zu führen. Er wohnte noch die

ſem ganzen Feldzuge, wo Philippsburg POT

den Franzoſen berennt, belagert, und der

kaiſerlichen Armee zum Trotz erobert ward,

unter dem ehemals ſo großen, jetzt aber an

Leib und Seele geſchwächten Eugen bey,

und hatte ſeinen ältſten Sohn, den nach

maligen Herzog Karl von Braunſchweig,

bey ſich. Schon bereitete er ſich auch den

folgenden Feldzug mitzumachen: allein,

noch ehe dieſer ſeinen Anfang nahm, er

eignete ſich diejenige Begebenheit, durch

welche ihm die Regierung des ganzen Her

zogthums Braunſchweig-Wolfenbüttel zu

Theil wurde, und er eilte zurück, um ſeine

neuen heiligſten Pflichten zu erfüllen.

Dieſe Begebenheit beſtand darin, daß

ſein Vetter und Schwiegervater, Herzog
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Ludwig Rudolph, der, ſeit dem Abſterben

ſeines ältern Bruders, Herzog von Braun

ſchweig geworden war, im Anfange des

Jahres 1735 mit Tode abging, und ihm

dadurch deſſen ſämmtliche Länder zufielen.

Er beherrſchte ſie aber nur eine ſehr kurze

Zeit; denn er ſtarb ſelbſt im Herbſte eben

dieſes Jahrs. -

Dieß wäre ein kurzer Abriß des öffent

lichen Lebens dieſes Fürſten. Daß er ſich

auf die höchſten Stufen der Ehre empor

ſchwang, die ein deutſcher Reichsfürſt erlan

gen kann, würde nur ein ſehr zweydeuti

ger Beweiß ſeiner Fähigkeiten ſeyn; denn

er war ein Schwager des Kaiſers, und

dem ſteht freylich, im deutſchen Reiche,

die Pforte aller Ehrenämter offen. Allein,

er zeichnete ſich im Kriege durch wirkliche

Thaten aus. Indeß hätte er ein ſehr

tapfrer und guter Feldherr ſeyn können,

ohne daß man ihm den geringſten Einfluß

auf die Bildung eines ſeiner Söhne zu

ſchreiben dürfte. Allein daß er wahre

Verdienſte und Tugenden beſaß, und daß

dieſe eine merkliche Wirkung auf die edlen

Eigenſchaften des berühmteſten unter ſeinen
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Söhnen äußerten, ergiebt ſich zuverläßiger

aus wichtigern Umſtänden.

Erſtlich verſichert uns die Stimme ſehr

vernünftiger Männer unter ſeinen Zeitgenoſ

ſen, daß er ein ſehr kluger und gnädiger,

aber auch da, wo es die Noth erforderte,

ein ſehr ernſthafter und entſchloßner Herr

war. Auf ſeine Geſchäfte verwandte er

vielen Fleiß und Genauigkeit, und ſein

ganzer Haushalt war mit ſehr vieler Ord

nung eingerichtet.

Daß er ferner eine ſehr glückliche und

vergnügte Ehe führte, erhellet nicht nur

gleichfalls aus dem Zeugniſſe eben dieſer

Zeitgenoſſen, ſondern auch aus ihrer Frucht

barkeit. Seine Gemahlinn, die eine ſo

ſchöne als tugendhafte und mit vieler weib

lichen Klugheit begabte Dame geweſen ſeyn

ſoll, gebar ihm funfzehn Kinder; das erſte

im Jahr 1713, alſo im erſten nach ihrer

Vermählung, das letzte im Jahre 1733,

nicht lange vor ihres Gemahls Hintritt,

Dieß beweiſet die unerſchütterliche Dauer

haftigkeit der Liebe dieſes fürſtlichen Paa

res zu einander, deren phyſiſcher und mo

raliſcher Einfluß auf die Kinder unſtreitig

gleich ſtark iſt. Ueberdem beſchäftigte ſich



*4 Geſchichte Ferdinands.

aber auch Ferdinand Albrecht mit ſeinen

Söhnen, nach Verhältniß ihres Alters und

ihrer Fähigkeiten, und wenn ihn ſeine

Geſchäfte abriefen, hatte die Mutter ein

wachſames Auge auf ihre Bildung.

Ferdinand Albrecht ſtand in großen An

ſehen am Wiener Hofe, und war ein ge

nauer Freund des Königs Friedrich Wil

helm von Preuſſen. In politiſcher Rück

ſicht war das freylich damals nicht ſo ſchwer

als nachhero. Allein es gehörte doch viel

Gewandtheit dazu, dem rauhen, ganz -

ſoldatiſch geſinnten Friedrich zu gefallen,

und mit Würde an einem ganz anders

geſitteten Hofe zu leben. Wer indeß den

damaligen König von Preuſſen kennt, wird

darin noch vielmehr ein Zeugniß für Ferdi

nand Albrechts Edelmüthigkeit, Recht

ſchaffenheit, Tapferkeit und militäriſche

Einſichten finden; denn das waren Eigen

ſchaften, die dieſer König mit Enthuſiasmus

verehrte, und in Anſehung derer er ſehr

viel Scharfſichtigkeit beſaß. Er aber

ſchätzte den Herzog Ferdinand Albrecht ſo

ſehr, daß er zu ſagen pflegte: Er habe

nur einen Freund auf der Welt, und das
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ſey dieſer Fürſt. Von ſeiner Hochachtung

und Liebe gegen ihr legte dieſer Monarch

auch ſehr deutliche Proben ab. Der ältſte

Sohn des Herzogs erhielt von ihm eine

ſeiner Töchter zur Gemahlinn, und ſowohl

für ſeinen Kronprinzen, als für deſſen

Bruder, wählte er dagegen zwey Töchter

ſeines Freundes. Das Geſchenk einer

Gattinn von der Hand ſeines furchtbaren

Vaters konnte dem Kronprinzen nicht an

genehm ſeyn. Mit welcher innern Wider,

ſpänſtigkeit er es annahm iſt bekannt:

allein eben ſo bekannt iſt es, wie die aus

nehmende Klugheit und Tugend dieſer

Prinzeſſinn das Vorurtheil jenes felſen

feſten Kopfes beſiegte, und wie er dadurch

bewogen ward, ſechs Jahre nachher bey

ſeiner Thronbeſteigung die Wahl ſeines

Vaters völlig gut zu heiſſen. Durch dieſe

dreyfache Verſchwägerung trat das Haus

Braunſchweig in eine womöglich noch ge-

nauere Verbindung mit dem Hauſe Bran

denburg, als die war, worin es mit dem

öſterreichiſchen ſtand, und dieſe hatte den

größten Einfluß auf Ferdinands Schickſale,

dº deſſen Lebensbeſchreibung ich anjetzt

übergehe.
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Ferdi: Im Jahre 1721, am eilften Januar,

Ä ward er zu Braunſchweig geboren, und

º war der vierte Sohn Ferdinand Albrechts

uüg- und Antonetten Amaliens*). Man nahm

ihn

C.

L

rd

r

i

G;

L!

E

h

*) Hier füge ich eine kurze Nachricht bey,

von den Kindern dieſes fürſtlichen Paares,

die ihren Vater überlebten.

1.) Karl, geboren im Jahre 1713, ward

im Jahre 1735 regierender Herzog von

Braunſchweig, und ſtarb 1780.

2.) Anton Ulrich, geboren im Jahre 1714

Er ging im Jahre 1732 nach Rußland, wo

hin ſeine Couſine vermählt worden war.

Sein anfängliches großes Glück daſelbſt,

und das nachherige traurige Schickſal, was

ihn, nebſt ſeinen Sohn Iwan, und ſeine

ganze unglückliche Familie betraf, ſind be

kannt genug.

3.) Eliſabeth Chriſtine, geboren im Jahre

1715, die noch lebende verwittwete Köni

ginn von Preuſſen, Gemahlinn Friedrichs

des Großen. -

4.) Ludwig Ernſt, geboren im Jahre 78

kaiſerlicher und holländiſcher General-Feld

marſchall, geſtorben im Jahre 1791.

5.) Ferdinand, deſſen Leben hier be

ſchrieben wird.

6.) Louiſe Amalia, geboren im Jahr 1722

Prinzeſſinn von Preuſſen und Mutter des

- jetzigen
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ihn ſchon im fünften Jahre, und alſo ſehr

jung aus den Händen der Frauenzimmer,

um ihn ſeinen ältern Brüdern, unter der

Aufſicht ihres damaligen Hofmeiſters, eines

Herrn von Heimburgs, beyzugeben. Dieſer

Herr von Heimburg ward hernach Groß

voigt im Jahre 1733; als der älteſte

Prinz, Karl, ſich mit der Prinzeſſinn von

Preuſſen vermählte, und der zweyte, Anton

Ulrich, ſchon im Jahre vorher nach Rußland

jetzigen Königs. Geſtorben einige Jahre

nach dem ſiebenjährigen Kriege.

7.) Sophie Antonette, geboren im Jahr

1724 ; Herzoginn von Sachſen - Saalfeld;

iſt noch am Leben. ,

8.) Albrecht, geboren im Jahre 1726,

Oberſter in preuſſiſchen Dienſten; geblie

ben in der Schlacht bey Soor im Jahre
I745. f

9.) Thereſie Natalie, geboren im Jahre

1728, Aebtiſſinn von Gandersheim. Ge

ſtorben im Jahre 1778.

1o.) Juliane Marie, geboren im Jahre

1729, verwittwete Königinn von Dänne

mark. Iſt noch am Leben,

11.) Friedrich Franz, geboren im Jahr

1732, Obriſter in preuſſiſchen Dienſten.

Geblieben in der Schlacht bey Hochkirche

im Jahre 1758. - -

Erſter Band, - B

W
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gereiſet war. Darauf bekamen die Prin

zen Ludwig und Ferdinand einen andern

Hofmeiſter an einem Herrn von Eben,

deſſen Name wohl verdient der Vergeſſen

heit entriſſen zu werden, da er an der

Bildung zweyer ſo berühmten Männer

Antheil gehabt hat.

Ueberhaupt ward Ferdinand ganz im

väterlichen Hauſe erzogen. Dieß iſt zwar

gewöhnlicher Weiſe nicht der beſte Ort zur

Bildung der Prinzen. Allein bey einſichts

vollen, bey wachſamen Eltern, und zumal

bey ſolchen, die mit allen guten Exempeln

vorgehen, kann dieſe Erziehung den beſten

Erfolg haben, und das hat auch hier wirk

lich ſtatt gefunden.

Ohnerachtet man den Herzog Ferdinand

nicht eigentlich unter die Zahl der gelehrten

Prinzen rechnen kann, deren es einige in

ſeinem Hauſe gegeben hat; ſo war er doch

nichts weniger als in den Wiſſenſchaften

verſäumt. Dieß iſt ein ſichres Zeichen,

daß ſein erſter Lehrer, ein Mann mit Na

men Hänichen, der ſich hernach dem Dienſte

des Herzogs Ludwig beſonders widmete,

und dieſem im Jahre 1737 im Kriege

gegen die Türken folgte, die Kunſt ver
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ſtanden hat, ihm die Ausbildung ſeines

Geiſtes zu einem angenehmen Geſchäfte zu

machen. -

Unſtreitig hat ihm auch dieſer Mann

die erſten Grundſätze der Religion beyge

bracht, auf welche hernach der wolfenbüt

telſche Archidiakonus und Stadtprediger

Oldekop fortbauete, um ihn gänzlich darin

einzuweihen. In der Rückſicht verdienen

dieſe Männer darum angemerkt zu werden,

weil alles Weltgetümmel, und der ſehr

frühe Aufenthalt an dem Hofe eines nicht

religiöſen Königs, zu der Zeit da Voltaire,

la Mettrie, d'Argens dort im größten An

ſehn ſtanden, die ihm von ihnen eingeflöß

ten Grundſätze nie haben erſchüttern kön

nen. Wenn ich weiterhin die Art und

Weiſe beſchreiben werde, wie ſich Ferdi

nands Religioſität äußerte, (das ſicherſte

Zeichen ihrer Beſchaffenheit,) ſo wird man

überzeugt ſeyn, daß beyde Männer von

ausgezeichneten Verdienſten geweſen ſeyn

müſſen. Denn hätten ſie das junge Ge

müth auf eine minder vortreffliche Art be

arbeitet, ſo würden ſich, trotz deſſen an

gebornen Güte, Spuren davon gezeigt ha

ben; da die andern von ihnen empfangnen

B 2
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Religionseindrücke durchs ganze Leben hins

durch unerſchütterlich blieben.

. Ferdinand war noch ſehr jung als ſein

Vater ſtarb. Allein die Klugheit ſeiner

Mutter und die Liebe ſeines ältſten Bru

ders machten, daß ihm dieſer Verluſt zu

keinem Nachtheile gereichte. Stand und

Gaben der Natur forderten ihn einmüthig

dazu auf, Ruhm und Glücksgüter in

Kriegsdienſten zu ſuchen; welche ohnehin

die einzige Laufbahn ausmachen, die ein

proteſtantiſcher Prinz wählen kann, wenn

er auch nur eine glänzende Rolle bey ſeinen

Lebzeiten ſpielen will; geſchweige denn,

wenn er den Ehrgeiz beſitzt, ſeinen Namen

der Nachwelt zu überliefern. Es wurden

alſo Anſtalten getroffen, wodurch Ferdi

nand in den Stand geſetzt werden ſollte,

ſich in Kriegsdienſten hervorzuthun. Der

Braunſchweigiſche Ingenieur Oberſt-Lieute-

nant von Blum erhielt den Auftrag ihm

Unterricht in den militäriſchen Wiſſenſchaf

ten zu geben, und dieſer Unterricht dauerte

bis ins Jahr 1738, da der Prinz auf

Reiſen ging. Es war freylich damals die

Kriegswiſſenſchaft das nicht, was ſie her
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nach geworden iſt; und alſo auch der Un

terricht darin vermuthlich nicht ſo beſchaffen,

als ihn heut zu Tage ein geſchickter Lehrer

einem Prinzen geben würde. Allein, ent

weder der Oberſt - Lieutenant von Blum

hat in ſeiner Lehrart ſchon damals gewußt,

ſich über ſein Zeitalter zu erheben, oder

Ferdinands Geiſt und ſeine Beobachtungs

gabe ſetzten ihn in den Stand, mit der er

weiterten Wiſſenſchaft, und zumal mit der

Ausdehnung ſeines Wirkungskreiſes in der

ſelben, Schritt zu halten: denn ſobald er

ſich an der Spitze einer Armee befand,

zeigte er die ausgebreitetſten militäriſchen

Kenntniſſe. Bey dieſer Gelegenheit kann

ich nicht umhin, folgende ins Fach des mi

litäriſchen Unterrichts einſchlagende Frage

aufzuwerfen. Dieſer Unterricht beſtand

damals vielmehr in demjenigen, was man

anjetzt mathematiſche Grübeleyen über die

Fortifikation nennen würde, als in dem

was im Feldkriege wahrhaftig praktiſch und

brauchbar iſt. Allein vielleicht trug die

mathematiſche Grundlage, die dieſer Un

terricht erforderte, viel dazu bey, den Ver

ſtand überhaupt zu ſchärfen; welches doch

bey allen Dingen in der Welt das Haupt

B 3
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-

ſächlichſte iſt, und erſetzte ſolchergeſtalt

ſeine Mängel auf eine indirekte Weiſe.

Wie wenn der Geiſt durch dieſe Art des

Unterrichts eine allgemeine Fähigkeit, Ein

ſichten zu erwerben, erlangte? Wie wenn

er die praktiſchen Dinge, die man ihm jetzt

lehrt, doch nicht eher verſtünde bis er ſie

durch die Praxis erlernte, und ihre unma

thematiſche Lehrart den Geiſt todt ließe,

ſo daß er ſie denn nicht ſo leicht und ſo

tief faßte, als bey derjenigen, wodurch er

im Anfange, dem Anſchein nach, ſo weit

vom Ziele weggeleitet wurde, aber nur um

mehr Kräfte zu erlangen, es nachher deſto

ſchneller zu erreichen? Doch ich begnüge

mich, dieſen Gedanken bey Gelegenheit eines

Ferdinands zweifelnd hingeworfen zu has

ben; und bemerke nur, daß man auch nicht

unterließ ihm das Praktiſche der Kriegs

kunſt zu Hauſe zu lehren. Sein Bruder,

der Herzog Karl, gab ihm, im Jahre 1736,

eine Grenatierkompagnie beym Regiment

des Generalmajors von Volkening, bey

welchem er wirklich Dienſte that; denn die

Abſicht war dabey, daß er den Dienſt lers

nen ſollte. Die Schule war auch ſehr gut.

Ferdinand Albrechts Vettern hatten ihm,
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ſchon lange vor ihrem Tode, die Beſorgung

aller Militärangelegenheiten des braun

ſchweigiſchen Hauſes übertragen. Er war

gewiß ein einſichtsvoller General und zeigte

es auch beſonders in dieſem Geſchäfte.

Ob er ſich ſchon ganz im öſterreichiſchen

Dienſte gebildet hatte, der wahrlich ſeinen

Zöglingen keine geringe Meynung von ſich

einzuflößen pflegt; ſo war er doch dadurch

nicht geblendet, ſondern empfand vollkom

men das Vorzügliche der neuen Einrichs

tungen, die Friedrich Wilhelm bey den

preuſſiſchen Truppen in Anſehung der wah

ren militäriſchen Dreſſur und der Pünktlich

keit im Ererziren getroffen hatte, und führte

ſie bey den braunſchweigſchen Truppen ein,

wo er über dieſen Punkt volle Gewalt beſaß.

Die richtigen Grundſätze ſeines Vaters ließ

Herzog Karl, der während ſeines ganzen

Lebens eine große Aufmerkſamkeit auf ſein

Militär richtete, gewiß nicht bey demſelben

abkommen, und litt auch nicht, daß man

davon in Anſehung ſeines Bruders abwich,

um ſo weniger da er ihn aufrichtig liebte,

und nichts bey ſeiner Erziehung verſäumen

tvollte.

B 4
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Ferdi- Zur Vollendung derſelben hielt der Her

Äzog für nöthig, ihn auf Reiſen zu ſchicken,

**** damit er die Welt ſähe, ehe er hineinge

worfen würde, um ſeine Rolle darin zu

ſpielen. Gewiß war dieß eine wichtige

Probe der brüderlichen Liebe, da es un

möglich ohne große Koſten geſchehen konnte.

Allein ſo hat es auch Herzog Ferdinand

immer angeſehn, und überhaupt dieſen Bru

der, der ſo väterlich für ſeine Erziehung

und für die Gründung ſeines Glücks geſorgt

hat, immer zärtlichſt verehret; denn dieß

Wort drückt allein die Empfindungen aus,

die er ſtets gegen ihn äußerte.

Im Jahre 1738 trat der junge acht

zehnjährige Prinz, unter dem Namen eines

Grafen von Eberſtein, dieſe Reiſe an.

Zum Hofmeiſter ward ihm ein Herr von

Wittorf mitgegeben, ein Bruder desjenigen,

der den regierenden Herrn Landgrafen von

Heſſen-Kaſſel, nebſt ſeinen Brüdern, auf die

Univerſität Göttingen geführt hat. Jener

muß ein wirklich verdienſtvoller Mann ge

weſen ſeyn, denn er führte Ferdinanden

nicht nur zur vollkommnen Zufriedenheit

des Herzogs Karl auf ſeinen ganzen Reiſen;
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ſondern er wußte ſich auch die Liebe ſeines

Zöglings zu erwerben, den er auch nachher

noch bey ſeinem Eintritte in preuſſiſche

Dienſte begleitete, und während ſeines dor

tigen Aufenthalts mit achtungsvollen Aeuſ

ſerungen von Friedrich dem Großen beehrt

wurde.

Den I 9ten September 1738 reiſte

Ferdinand voy Braunſchweig ab und über

Hannover und Osnabrück nach dem Haag,

wo er den 29ten anlangte. Nachdem er

hier ein Paar Tage geblieben war, um

diejenigen Etiketteangelegenheiten abzu

thun, die ſein Stand erforderte, reiſete

er den 3ten Oktober nach Uetrecht, über

Leiden, wo er die Anatomie, den botani

ſchen Garten und die Reitbahn beſah, und

hernach nach Amſterdam. Hier ließ er

ſich das oſtindiſche Haus, das Admirali

tätsgebäude und den Hafen zeigen, wo er

an Bord eines Schiffs ging, um ſich auch

von dieſer ſo künſtlichen menſchlichen Erfin

dung einen Begriff zu machen. Am I4ten

Oktober war er von dieſer ſeiner Belehrung

gewidmeten Reiſe zurück im Haag, und

ging von da, am 25ten Oktober nach

Brüſſel. -

Reiſe

nach Hols

land.

B 5
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Nach

Brabant.

Dort langte er nicht eher als den erſten

November an, weil er ſich ein Paar Tage

zu Breda aufgehalten hatte, um die dortigen

Nach

Paris.

Minen und Feſtungswerke zu beſehn. Zu

Brüſſel wurde er mit ausgezeichneten Höflich

keiten von Seiten der dort reſidirenden Erz

herzoginn und des ganzen hohen Adels auf

genommen, und brachte ſechs Wochen auf

eine ſehr angenehme, und für ihn, in An

ſehung ſeiner Ausbildung zum Weltmanne,

ſehr nützlichen Art zu. Ihn nach Paris

reiſen zu laſſen, mochte Herzog Karl wohl

vor ſeiner Abreiſe beſchloſſen haben, ohne

es ihm jedoch zu ſagen, und das war ein

ſehr kluges Verfahren, weil man dadurch

immer im Stande war, die Reiſe, nach

dem man fand, daß ſie ihm nützlich wurde

oder nicht, zu verlängern oder abzukürzen.

Alſo erhielt er erſt auf ſein Bitten die

Erlaubniß dazu in Brüſſel, zu ſeiner großen

Freude. Dem zufolge reiſete er am 17ten

December dahin ab. Unterweges beſah

er die niederländiſchen Feſtungen und andre

Merkwürdigkeiten, und kam erſt am 16ten

Januar zu Paris an. - -

Auch ohne die Empfehlungen, die er

von Brüſſel mitnahm, würde der Fürſt
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von Lichtenſtein, dortiger kaiſerlicher Ge

ſandter, den Neffen ſeines Monarchen,

einen jungen ſchönen, liebenswürdigen

Prinzen, mit allen möglichen Ehrenbezeu

gungen aufgenommen haben. Dieſer be

mühte ſich alſo auch, ihm ſeinen Aufent

halt zu Paris ſo angenehm und ſeinen Ab

ſichten ſo angemeſſen zu machen, als er es

nur vermochte. Dieſem jungen Reiſenden

die willfährigſte Aufnahme in den aller

beſten Geſellſchaften jener berühmten Stadt

zu verſchaffen konnte dem Geſandten nicht

ſchwer werden. Jeder, der Herzog Fer

dinanden geſehn hat, iſt im Stande ſichs

zu denken, welch ein reizender Jüngling

er muß geweſen ſeyn; auch verſichern alle

diejenigen, die ihn in ſeiner Jugend ge

kannt haben, daß er nicht nur in ſeiner

Bildung, ſondern in ſeinem ganzen Be

tragen, eine ganz beſondere Anmuth an ſich

hatte.

Urſachen, die vermuthlich die Hofetikette

betrafen, verzögerten ſeine Vorſtellung bey

der königlichen Familie. Allein das hin

derte ihn nicht, ſeine Zeit auf eine ange

nehme und auf eine nützliche Weiſe, mit

Beſichtigung aller Merkwürdigkeiten in
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Paris, zuzubringen. Am 16ten März

ward er endlich dem Könige, der Königinn

und dem Dauphin vorgeſtellt, und dadurch

in das Hofleben eingeführt. Eben da er

ſich im May zu ſeiner Abreiſe bereitete,

befiel ihn ein Fieber, das ihn noch den gan

zen Monat hindurch da zurückhielt. Ein

Arzt, mit Namen Vernage, kurirte ihn

davon, und der Fürſt und die Fürſtinn von

Lichtenſtein äußerten auch bey dieſer Gele

genheit die höchſte Aufmerkſamkeit für ſeine

Perſon. Während ſeiner Krankheit hatte

er die erbetene Erlaubniß nach Italien zu

reiſen von ſeinem Bruder erhalten. Er

nahm alſo am 31ten May Abſchied von

der königlichen Familie, und reiſte mit An

fang des Junius von Paris ab, und zwar

zuerſt nach Nogent le Rotrou, auf das

Gut eines Herrn Poißon, des Vaters der

nachhero ſo berühmt gewordnen Marquis

ſinn von Pompadour. Dieſer Herr war

vormals in Staatsangelegenheiten nach

Braunſchweig geſchickt worden, und hegte

noch ein ſo dankbares Andenken von der

angenehmen Art, wie man ihn dort aufge

nommen,hatte, daß er den Prinzen aufs

inſtändigſte erſuchte, einige Tage bey ihm
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zuzubringen. An dieſem Orte bekam er

aber ein Recidiv von ſeinem Fieber, das

ihn wider ſeinen Willen beymahe drey

Wochen dort zurück hielt.

Am 3oten Junius war Ferdinand end- Nach den

lich in Metz angelangt, wo ihn der HerzogÄ

von Belleisle nöthigte eine Wohnung imÄ

Gouvernement anzunehmen, und ſich da"

Zeit zu geben, ſeine Geſundheit recht

wieder herzuſtellen. Während ſeines dorti

gen Aufenthalts zeigte ihm Belleisle die

Feſtung, mit allen Anlagen die er machen

ließ, um ſie noch zu verſtärken. Von da

reiſte er nach Luxemburg, um auch dieſe

Feſtung in Augenſchein zu nehmen. Her

nach ging er nach Nancy zum König Sta

nislaus, und von da über Langres nach

Lyon; ſodann nach Avignon, wo er Vau

klüſe, die bekannte Quelle an der Petrarcha

ſchwärmte, beſuchte. Von Avignon reiſte

er nach Montpellier, und blieb da länger

als er wollte, weil er den neapolitaniſchen

Geſandten antraf, den er hatte zu Paris

kennen lernen, und der ſich ſeiner Geſund

heit wegen dort aufhielt. Um aber auch

da ſeine Zeit doch nicht fruchtlos zuzubrin
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Nach

Jtalien

gen, nutzte er die Gelegenheit, den be

rühmten Kanal von Languedok-zu beſehn.

Endlich ging er nach Marſeille, ließ ſich

zu Toulon die Merkwürdigkeiten des Hafens

zeigen, und langte am 26ten September

über Antibes zu Genua an.

Da blieb er drey Wochen, doch gegen

ſeinen Willen; denn das Austreten der

Polcevera, eines Waldſtroms, hinderte ihn

eher nach Turin zu reiſen, wo er hin wollte,

und wo er auch in der That viel mehr Merk

würdiges für ſich erwarten konnte, als zu -

Genua. Den 24ten Oktober langte er da

an, ward gleich den folgenden Tag dem

Könige präſentirt, der ſich lange mit ihun

unterhielt. Von Turin aus that er eine

Reiſe nach Pignerol und Feneſtrelles, um

die Werke dieſer beyden Feſtungen zu beſe

hen. Den 21ten November verließ er

Turin und begab ſich über Mayland nach

Venedig. Dort hielt er ſich einen Monat

auf, und da nun die Zeit herangekommen

war, wo er an dem Hof ſeines kaiſerlichen

Oheims vorgeſtellt werden ſollte, und ihn

ſein Bruder, der, vom Feldzuge gegen die

Türken zurückgekommene, Prinz Ludwig
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ſchon da erwartete; ſo war das das letzte

Ziel ſeiner Reiſen in Italien. Er ging den

24ten December von Venedig ab, und kam

den 6ten Januar 174o zu Wien an.

Hiemit hatte ſein eigentliches Reiſen ein Verdi
- nands

Ende; denn zu Wien war er ganz Hof-Aufent

mann. Indeß verſäumte er auch da nicht Ä“

alles Sehenswürdige in ſeinen müſſigen

Stunden zu betrachten.

Ich habe dieſe Nachrichten über ſeine Ferdi

Reiſen hier deswegen ſo umſtändlich herge Äu

ſetzt, damit man ſoviel möglich den Geiſt*

derſelben, und den Einfluß, den ſie auf die

Bildung Ferdinands gehabt haben mögen,

erforſchen könne. Uebrigens füge ich noch

hinzu, wie dafür geſorgt wurde, daß die er

langten Ideen nicht auslöſchen möchten, in

dem ein ſehr genaues Tagebuch nicht nur über

die Vorfallenheiten dieſer Reiſen, ſondern

über die Dinge und die Menſchen, die der

Prinz auf denſelben hatte kennen lernen,

gehalten wurde. Dieſe noch exiſtirenden

Tagebücher hat wahrſcheinlich Ferdinand

nicht ſelbſt geführt; er war damals noch

zu jung dazu, und hatte auch wohl zu viel

andre Geſchäfte und Zerſtreuungen auf der .

Reiſe. Daß ſie ihm aber ſein Hofmeiſter

-
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fleißig und mit Bedacht hat leſen, und

äberhaupt ſehr zweckmäßig brauchen laſſen,

um das Erlernte nicht zu vergeſſen: und

ſich in der Beobachtung andrer und ſei“

ner ſelbſt zu üben, beweiſen folgende

Umſtände. Nicht nur hat Ferdinand nach

her keine einzige Reiſe gethan, worüber er

nicht hätte eben ſolche Tagebücher führen

laſſen; und darin ſind, außer den Begeben

heiten der Reiſe ſelbſt, die Namen aller ihm

bey der Gelegenheit bekannt gewordnen

Perſonen, und eine Nachricht von allen in

Augenſchein genommenen Gegenſtänden,

nebſt einer genauen Anzeige derjenigen, die

ihm am merkwürdigſten geſchienen hatten,

enthalten: Sondern er hat, das weiß ich

gewiß, wenigſtens von ſeinem reifern Alter

an, höchſt genaue Tagebücher von alle ſei

nem Thun und Laſſen eigenhändig und blos

zu ſeinem Gebrauche geführt. Dieß be

weiſt deutlich, daß er dº großen Nutzen

derſelben von Jugend auf hat einſehen ler

nen. Und nun frage ich als diejenigen,

die es beurtheilen können: Q * wohl

jele Fürſten giebt, die einen ſolchen ſch"
fen Beobachtungstrieb ihrer ſº Und

jer Dinge, mit denen ſie in Verhältnis
treten,
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treten, äußern? Man wird mir aber auch

antworten: daß unter ihnen nicht viele

Ferdinande angetroffen werden, und da,

gegen habe ich denn freylich nichts einzu

wenden.

Die ganze Reiſe ſchlug völlig zur Zufrie,

denheit des Herzogs Karl aus, der ſie aus

reinſter Bruderli be veranſtaltet hatte; und

die Art, wie ſich Prinz Ferdinand überall

betrug, der Beyfall, den ſich jener aller

Orten erwarb, machte ihm viel Freude, die

er Ferdinanden, wie billig, und wie es

zur Aufmunterung dieſes jungen Prinzen

nöthig war, mehrmalen bezeigte. .

Um den Männern vom Handwerke Anmer

einen Begriff von der Art zu geben, wie # #

damals die Kriegskunſt ſtudiert ward, muß Äs

ich noch anmerken: daß man hier ſieht, Ät.

wie der Herzog Ferdinand nie verſäumt hat, Säckicht.

eine einzige Feſtung, die er auf ſeinen Rei

ſen erreichen konnte, genau zu betrachten.

Allein ich habe aus allen Nachrichten, die

mir von gütigen Händen hierüber geliefert

worden ſind, nicht erfahren können, daß

ihm jemals ein berühmtes Lager oder

Schlachtfeld wäre gezeigt worden, wie es

bey einer Reiſe in gegenwärtigen Zeiten und

-

Erſter Band. E
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in gleichen Verhältniſſen gewiß geſchehn

ſeyn würde. Die Fortifikation war alſo

ſichtbarlich die einzige Pforte, durch die

man damals in das Gebiet der Kriegskunſt

eingelaſſen ward. Ich geſtehe, daß ich

das nur aus der Urſache für einen Mangel

halte, weil man auf die Art das einzige

Mittel verſäumt, jungen Leuten, die nicht

durch Aufnehmen und Zeichnen gebildet

werden können, (und das iſt gerade der

Fall der Prinzen,) ein Terrainsgedächtniß

zu verſchaffen, das doch im Kriege ſo nö-

thig iſt. Sonſt bin ich überzeugt, daß alle

Kenntniſſe der höhern Taktik, die man

einem noch unerfahrnen jungen Menſchen

auf die Art beybringen will, ſich ſeinem

Gemüth gar nicht ſo eindrücken, als man

es dadurch zu bewirken meynt; indem

Terrain ohne Truppen, die darauf manö- -

vriren, ihm gar keinen lebendigen Begriff

von der Sache ſelbſt einflößen kann; da

ſich ihm hingegen die Verhältniſſe der vor

ſeinen Augen liegenden Fortifikationslinien

einer Feſtung viel beſſer verſinnlichen, und

ſeinen Sinn für militäriſche Verhältniſſe

doch auch ſchärfen. Dieſes jedoch nur im

Vorbeygehen.

k
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In Wien war zuverläßig die Rede das Vorſchlä

-
- - , ge/ n kais

von, den jungen Herzog Ferdinand in kai- öÄ

ferliche Dienſte zu ziehen. Ob er aberÄ,

wirklich dort zum kaiſerlichen Oberſten de Ä

klarirt wurde, wie mich einige glaubwür Ä *

dige Perſonen verſichert haben, bin ich

nicht fähig geweſen mit Zuverläßigkeit zu

erfahren. Sein Bruder Ludwig erhielt

indeß während Ferdinands Aufenthalt in

dieſer Hauptſtadt ein Regiment, wie er es

durch ſein Verhalten im türkiſchen Feldzuge

wohl verdient hatte. -

Auch das habe ich nicht ausfindig ma-Ä
maßungen

ehen können, ob politiſche Gründe, oderÄ

nur die Wahrſcheinlichkeit, ſein Glück beſ-Ä"

ſer anzulegen, Herzog Karln bewogen, ihn ÄÄ

von den öſterreichiſchen Dienſten abwendig Äeß

zu machen und in preuſſiſche zu verſetzen. bejen

So viel ſcheint gewiß, daß die Bedingun. Ä.

gen, die man ſeinem Bruder in Wien an

trug, dieſem Fürſten nicht vortheilhaft ge

nug ſchienen, und daß er ihn zum Theil

deshalb nach Hauſe kommen ließ. Wäre

dieſer Entſchluß blos durch die Geringfügig

keit der Anerbietungen veranlaßt worden,

die man Ferdinanden von Seiten des

C 2
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*

Wiener Hofes that, ſo hätte dieſer hernach

große Urſache gehabt, es zu bereuen, daß

er den Zeitpunkt verſäumt hätte, ſich einen

ſolchen Feldherrn zuzueignen, der hernach

eine der Haupttriebfedern wurde, die den

glücklichen Ausgang ſeiner großen, unter

den herrlichſten Ausſichten gefaßten Ent

würfe vereiteln half; und man könnte dieß

Beyſpiel mehrern dieſer Art beyzählen, die

die Kriegsgeſchichte aufſtellt. Allein wenn

man das ganze Leben des Herzogs Karl

überdenkt, ſo iſt es gewiß erlaubt zu glauben,

daß jene geringe Anerbietungen des Wiener

Hofes nur eine Nebenurſache zu ſeinem

Verfahren abgaben, und daß ſie ihm viel

leicht ſehr willkommen waren, um den

jungen Prinzen, dem es in Wien ſehr wohl

gefiel, von dem öſterreichiſchen Dienſte ab

wendig zu machen. Deutſche Fürſten ſind

es nicht blos, um Einkünfte von ihren Un

terthanen zu ziehen, und die nach Gutdün

ken wieder auszugeben; ſondern um dieſe

Unterthanen zu regieren, und ihr Wohl zu

befördern. In proteſtantiſchen Ländern

macht die Religionsfreyheit einen großen

Theil dieſes Wohls aus. Es müſſen alſo

patriotiſchgeſinnte Reichsfürſten bey ihren

/
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- Verbindungen gar ſehr auf dieſen Punkt

ſehen, der mit dem Zuwachs der Macht

des Hauſes Oeſterreichs durchaus, und

man ſage dagegen was man wolle, nicht

FU vereinbaren ſteht. Da nun die jüngern

Prinzen aus unſern hohen proteſtantiſchen

Häuſern keine andre Laufbahn vor ſich ſe

hen, als Kriegsdienſte; ſo macht die Wahl

dieſer Dienſte für dieſe Prinzen einen

Hauptzweig der Verbindungen jener Häuſer

aus. Sie größtentheils dem öſterreichiſchen

Dienſte widmen, heißt, ſich in die Gewalt

des Wiener Hofes begeben. Das wollte

Herzog Karl, der immer ſehr viel ächten

deutſchen Patriotismus bewieſen hat, ver

- muthlich nicht thun. Sein Bruder Lud

wig war durch Umſtände in dieſen Dienſt

gekommen. Das ſchien ihm genug, und

er hielt es für zuträglicher, die andern in

dem Dienſt desjenigen Regenten anzuſtellen,

der immer die Hauptſtütze der proteſtanti

ſchen Sache und der Freyheit im deutſchen

Reiche ſeyn muß; und dadurch ſeine eigne

reichsfürſtliche Freyheit ſicher zu ſtellen.

Dieſe Bewegungsgründe ſind wahr, groß,

ede, und des Beherrſchers eines Landes,

eines Volks, es ſey groß oder klein, ſehr
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würdig. Wenn man bedenkt, wie auch

Herzog Ludwig, ſobald er konnte, ſich von

der Verbindung mit dem Wiener Staats

intereße loszumachen ſuchte ; - wie Herzog

Karl ſeine übrigen Brüder alle dem preuſ

ſiſchen Dienſte widmete, . ſo läßt ſichs faſt

nicht zweifeln, daß er nicht ſollte Ferdinan

den ſchon damals mehr aus ächten deutſch

patriotiſchen Staatsgründen, als aus Rück

ſichten auf Intereße der angebotnen Vor

theile, dem öſterreichiſchen Dienſt entzogen

haben.

Bedingun- Ohne indeß hierüber etwas entſchei
gen unter

Ät endendes feſtzuſetzen, bleibt ſo viel als That
ſein Eins

tritt darin

erfolgt,

ſache ausgemacht, daß Herzog Ferdinand

am 15ten May 174o von Wien ab, und

an den Hof ſeines Bruders zurückreiſete.

Da blieb er an vier Monate, und in der

Zeit ward alles, was zu ſeinem Eintritte

in preuſſiſche Dienſte nöthig war, in Rich

tigkeit gebracht. Dieſer Eintritt ward un

ter folgenden Bedingungen feſtgeſetzt. Fer

dinand ſollte ſogleich Oberſter und Regis

mentschef werden, allein ſein Bruder, der

regierende Herzog, die zum Regimente nö

thige Mannſchaft ſtellen. Dieß that dieſer
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Regent auch auf eine, dem Landesherrn

und dem zärtlichen Bruder gleich anſtändige

Weiſe. Er gab keine aus ſeinem Lande

ausgehobne Unterthanen dazu her, ſondern

er ſchickte Offiziere nach Werbeplätzen hin

und ließ auf dieſe Art das ganze Regiment

zuſammen bringen,

Zweytes Kapitel.

Ferdinands wirklicher Eintritt in preuſſiſche

Dienſte; ſeine erſten Feldzüge in dem ſoge

nannten erſten ſchleſiſchen Kriege. Merkwür

dige Eräugniſſe in ſeinem Leben, bis zu

der Erneuerung des Kriegs, -

im Jahre 1744.

Gº Ende des Monats September ſº
im Jahre 174o reiſte Herzog Ferdi ###

nand nach Potsdam zu dem großen König PÄn
und erſte

ab, deſſen Dienſten er ſich zu widmen be-Ä

ſchloſſen hatte. Er traf ihn an, da er ge-Ä

rade das Fieber hatte, und die erſte Frage Än.

deſſelben war nach dem Regimente, ver- Ä“

muthlich weil er damals ſchon den Zeitpunkt den Kö

C 4
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nig, ins vorausſah, wo er es brauchen würde.

FÄ Ferdinand berichtete ihm, daß mit allem

“ Fleiß daran gearbeitet würde, es zuſam

men zu bringen. In der Zwiſchenzeit be

hielt ihn der König immer bey ſich, und

nahm ihn auf ſeinen verſchiednen Reiſen

nach Ruppin und Rheinsberg gemeiniglich

in ſeinem Wagen mit, woraus hinlänglich

erhellt, daß der junge, der kluge, der witzi

ge Friedrich viel Vergnügen an der Unter

haltung dieſes Prinzen gefunden haben

muß. Während ſeines erſten Zuges nach

Schleſien ließ er ihn indeß zurück, und in

der Zeit reiſte Ferdinand nach Prenzlow,

als den damaligen Sammelplatz ſeines

Regiments. Er zeigte ſich hier ſehr emſig

im Dienſte, ließ die Leute, die zuſammen

waren, deren Anzahl ſich auf etwa achthun

dert belief, fleißig exerziren, und erwartete

da ſeine weitere Beſtimmung. Er hatte

bey der Gelegenheit wiederum Urſache, ſei

nes Bruders aufmerkſame Liebe gegen ihn

zu preiſen; denn nicht nur war die Mann

ſchaft ſchön, ſondern das Offizierkorps,

deſſen mehrſte Glieder Herzog Karl gewählt,

und aus der Fremde hineingezogen hatte,

zeichnete ſich ſowohl durch vortheilhafte
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Bildung als durch Eifer im Dienſt und

gute Aufführung aus. Am 4ten Februar

174 I erhielt Ferdinand Befehl zum König

zu kommen, und dort erſt ward ihm der

Entſchluß eröffnet, daß er den nächſten

Feldzug mitmachen ſollte. In dieſem ſollte

er das Große des Kriegs ſehn, wozu er be

ſtimmt war; denn zur Erlernung des klei

nen Dienſts beym Regiment blieb hernach

in Friedenszeiten immer Gelegenheit genug.

Da dieß nicht nur derjenige Krieg iſt, wo

Ferdinand ſeine erſte Bildung zum Feld

herrn erhielt; ſondern auch derjenige, aus

welchem urſprünglich alle Verhältniſſe ent

ſtanden, in welchen ſich dieſer Feldherr mit

ſo großem Glanze zeigte, ſo wird es nöthig

ſeyn, deſſen Veranlaſſung ein wenig aus

einander zu ſetzen.

Das Haus Brandenburg hatte die aller Entwicke

gerechteſten Anſprüche auf denjenigen Theil Ära,

der cleviſchen Länder, die, beym Abſterben desÄ

letzten Herzogs von Cleve, im Jahre 1609,Ä

von dem Herzoge von Pfalz-Neuburg wa Ä

ren beſetzt worden, und ihm hernach, beyÄ. -

den damaligen Umſtänden, nicht wieder

entriſſen werden konnten. Sie beſtehn in

C 5
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den Herzogthümern Jülich und Berg.

Dieſe Anſprüche ſchienen Friedrich Wil

helm I. ſo unwiderſprechlich richtig, daß er

entſchloſſen war, ſie zu behaupten. Er

hatte ſich deshalb dem Hauſe Oeſterreich bey

vielen Gelegenheiten gefällig bezeigt; und

zwar unter der ausdrücklichen Bedingung,

daß es ihm dagegen zur Ausführung dieſer

Angelegenheit behülflich ſeyn würde, die -

beym nahen Ausſterben der pfalz-neuburgi

ſchen Linie, in deren Länder die ſulzbachſche

treten ſollte, mit vollem Rechte und eben

ſo viel Leichtigkeit ausgemacht werden

konnte. Dieß hatte man ihm auch in

den Traktaten von 1726 und 1728 von

kaiſerlicher Seite verſprochen. Mit ſei

ner pünktlichen Redlichkeit erfüllte Fries

drich Wilhelm damals die ſeiner Seits

übernommenen Bedingungen, und opferte

dabey willig ſein Intereße auf. Allein

der kaiſerliche Hof, anſtatt eben ſo zu han

deln, räumte der ſulzbachſchen Linie den

Eventualbeſitz dieſer beyden Provinzen ein,

und ließ dem König von Preuſſen ganz tros

cken erklären: er habe nie im Ernſte die

Abſicht gehabt, der geleiſteten Dienſte we

gen zu geſtatten, daß die Macht des Hauſes
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Brandenburg einen ſo großen Zuwachs er

halten ſollte.

Dieß waren aber nicht die einzigen An

ſprüche dieſes Hauſes. Es hatte welche

auf einen ſehr großen Theil von Schleſien,

nämlich auf die Fürſtenthümer Jägerndorf,

Liegnitz, Brieg und Wohlau, und auf die

Herrſchaften Beuthen, Liebſchütz, Tarno

witz und Oderberg, mit ihren Pertinenzien,

Sie gründeten ſich äuf die feyerlichſten

Erbverträge zwiſchen dem Hauſe Branden

burg und verſchiednen Linien der ehemali

gen ſouveränen Herzoge von Schleſien.

Es hatte zwar der große Kurfürſt, im

Jahre 1686, dieſen Anſprüchen, gegen

die Abtretung des Swibußer Diſtrikts ent

ſagt. Allein da bediente ſich der Wiener

Hof einer Liſt, die ihm nachhero zum

Verderben gereichte. Der große Kur

fürſt lebte gerade damals in einer eben

ſo großen Uneinigkeit mit ſeinem älteſten

Sohne und Nachfolger, als in ſeinen jün

gern Jahren zwiſchen ihm und ſeinem Vater

obgewaltet hatte. Der Kurprinz, nach

maliger König Friedrich I. ſuchte Hülfe und

Unterſtützung in ſeinen Nöthen beym kai

ſerlichen Hofe. Dieſe geheime Unterhand
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lung lieferte den jungen ohnehin nicht ſehr

feſten Prinzen, eben darum, weil ſie ge

Theim war, ganz in die Gewalt des öſter

reichtſchen Hauſes, und dieſes benutzte die

Umſtände dazu, ihm das Verſprechen ab

zunöthigen, das ganze jetzt hingegebene

Swibußer Gebiet an Oeſterreich ſogleich

- wieder abzutreten, wenn er zur Regierung

gelangen würde. Auf dieſe Art entlockt ein

Geldmäckler einem Sohne einen Wechſel

von tauſend Thaler für hundert, die er ihm

zahlt, deſſen Zahltermin auf den Tod ſei

nes Vaters geſetzt iſt, und dieſe Handlung

hat ihren eigenthümlichen Namen. So

bald alſo auch dieſer Fürſtenſohn zu ſeinem

väterlichen Erbe gelangt war, ſo forderte

das Haus Oeſterreich von ihm die Vollzie

hung ſeines Verſprechens. Der Kurfürſt

erfüllte es und beging den Fehler dabey,

eine Summe Geldes dafür anzunehmen,

die aber ſo gering geweſen ſeyn ſoll, daß

ſie die an dieſem kleinen Diſtrikte preuſſi

ſcher Seits verwandten Meliorationen

nicht einmal vergütete. Bey ſolchen Um

ſtänden war es leicht vorauszuſehen, daß

ſich ein machthabender Nachfolger dieſes

Regenten, durch einen ſolchen, in allem
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Betracht nichtigen Vertrag nicht für g?»

-bunden halten würde.

Friedrich Wilhelm hatte ſich damit be

gnügt, die Mittel zu ſammeln, wodurch

einſtens die Gerechtſame ſeines Hauſes gel,

tend gemacht werden konnten, hinterließ ſie

aber ungebraucht ſeinem Nachfolger, und

freylich, in beßre Hände konnten ſie nicht

fallen. Die Frage war nur, auf welchen

von beyden Anſprüchen er ſie zuerſt anwen

den würde. Man glaubt gemeiniglich

die Zeitumſtände hätten Friedrich II. bewo

gen, ſeine Waffen gegen das Haus Oeſter

reich zu kehren; allein dieſe Meynung be

ruhet mehr auf dem Erfolge, als auf einer

genauen Erwägung aller Umſtände. Aller

dings lagen in dem Tode Karls VI.; darin,

daß er nur eine Tochter hinterließ; in dem

ſchwachen Zuſtande der Truppen und an

Geld, worin ſich die öſterreichiſche Monar

chie befand; in der Menge der Feinde, die

wahrſcheinlich über dieſelbe herfallen wür

den; darin lagen, ſage ich, Um

ſtände, die dieſer kluge König trefflich

nutzte. Wenn indeß die Eroberung von

Schleſien nicht bey weiten vortheilhafter für

ihn geweſen wäre, ſo hätten ſich alle dieſe

R
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Umſtände eben ſowohl dazu anwenden laſ

ſen, Herr von jenen beyden Herzogthümern

aus dem cleviſchen Nachlaſſe zu werden.

König Friedrich ließ der Königinn von Un

garn für Schleſien zwey Millionen Gulden,

ſeine Allianz und ſeinen Beytritt zur Kai

ſerwahl ihres Gemahls anbieten. Wäre,

ſtatt Schleſien, die Bedingung vorgeſchla

gen worden, daß der neue Kaiſer, mit

ſammt der Macht des öſterreichiſchen Hau

ſes, ihm zum Beſitz der ganzen cleviſchen

Succeſſion verhelfen ſollte; ſo hätte der

Vorſchlag wohl annehmlicher geſchienen,

und eben ſo leicht durchgeſetzt werden kön

nen. Allein nicht nur war Schleſien ein

weit beträchtlicherer Strich Landes, ſondern

es waren damit noch andre Umſtände ver

knüpft, die deſſen Beſitz, ſelbſt wenn jene

beyden Herzogthümer beträchtlicher geweſen

wären, doch wichtiger gemacht hätten.

Dazu rechne ich erſtlich, daß Schleſien eine

dem Kurfürſten von Brandenburg weit ges

legenere Provinz war, als irgend ein Land,

was er am Rhein oder in Weſtphalen er

werben konnte. Er konnte es viel leichter,

gegen allen Angriff vertheidigen, wenn er

es einmal beſaß. Allein noch weit wichtiger
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ward es durch den Umſtand, daß dadurch

die Art an die Wurzel gelegt ward. Die

Freundſchaft mit dem Hauſe Oeſterreich

konnte nun nicht länger dauern. Dieſes

hatte rund heraus erklärt, es würde ſich

jeder Erweiterung - der brandenburgiſchen

Macht widerſetzen, und dieſes mußte nach

einer ſolchen Erweiterung begierig ſeyn,

um den königlichen Titel mit Würde führen

zu können. Schleſiens Eroberung hatte

alſo den doppelten Vortheil, daß es die

Macht jenes Hauſes verminderte, indem

es die preuſſiſche verſtärkte. Alſo würde

auch ſchon deswegen, unter übrigens gleis

chen Umſtänden, Friedrich II. die Erwer

bung dieſer Provinz, den Herzogthümern

Jülich und Berg vorgezogen haben. Ueber

dem verdiente auch die Argliſt, womit das

Haus Oeſterreich ſeit mehr als hundert

Jahren gegen Brandenburg gehandelt hatte,

daß man es dafür züchtigte; und wenn

man dieß gleich nicht mit unter die Bewe

gungsgründe, die Friedrich II. beſeelten,

rechnen darf, ſo vergnügt es doch den Be

obachter, der über die Schickſale der Welt

und die Wege der Vorſehung nachdenkt,

wenn er ſieht, daß einmal Staatsklug
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heit mit ſtrafender Gerechtigkeit zuſammen

fließt, und daß es die Vorſehung doch ſo

anzufangen weiß, daß Unredlichkeit in der

Politik gerade die Zerſtörung der Abſichten

desjenigen bewirkt, der ſie gebraucht.

Es beſchloß alſo der neue König, unbes

kümmert ob jemand, und wer? mit ihm ge

meinſchaftliche Sache machen würde, die

junge Erbinn der öſterreichiſchen Staaten

mit der Gewalt der Waffen zu zwingen,

ihm das abzutreten, was er als ſein Eigen

thum betrachtete. Er wußte zwar wohl,

- daß ſich ein großer Sturm gegen ſie erheben

würde, und er mußte das auch wünſchen;

denn ſelbſt die erſchöpfte und durch eine

ſchlechte Staatsverwaltung geſchwächte

öſterreichiſche Monarchie war ihm zu

mächtig; und das zeigte ſich, als man ſah

wie ſie ſich, von einer ſtärkern Seele be

lebt, zuſammennahm, und einer weit grö

ßern Menge Feinde mit Glück die Spitze

bot. Allein der König wollte ſich nicht

binden, und da er die Schwäche aller von

Verbündeten gemeinſchaftlich verſuchten

Unternehmungen wohl kannte, die Seini

gen lieber ganz allein ausführen. - -

Im
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Im December alſo, nachdem Maria - Erſter

Thereſia die ihr von preuſſiſcher Seite ge-Ä

thanen Vorſchläge ſtolz verworfen hatte,Ä

fing der Krieg an, der Ferdinands erſte Äº

Schule werden ſollte. Den I 6ten beſagten

Monats rückte der König in Schleſien ein,

marſchirte gleich nach Glogau, ließ dieſe

Feſtung einſchließen, um ſich nicht durch

ihre damals unmögliche Belagerung, im

weitern Vorrücken aufhalten zu laſſen.

Von da ging er in vier forßirten Märſchen

nach Breslau; bot dieſer Stadt die Neu

tralität auf den ganzen Krieg an, denn ſie

hatte unter andern Privilegien auch das

ſich ſelbſt zu bewachen. Nachdem Bres

lau dieſen Vorſchlag angenommen hatte,

ging er nach Ohlau, deſſen Commendant

ihm das Schloß unter der Bedingung des

freyen Abzugs ſogleich übergab. - Von da

ſchickte er etliche Bataillons und Schwa

dronen, um das Land jenſeits der Oder

dem preuſſiſchen Scepter zu unterwerfen.

Unterdeſſen war der Feldmarſchall Schwe

rin mit einem Theile der Armee durch

Niederſchleſien bis an die böhmiſche Gränze

hin gezogen, um auch dort die Einwohner

in preuſſiſche Unterthanen zu verwandeln.

Erſter Band. D

/
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Er kam bis Ottmachau, wo ihm der König

das Schloß bezwingen half. Nach der

Vereinigung mit dem Schwerinſchen Corps,

ging der König weiter vor, trieb den Ge

neral Brown, der die wenigen Truppen,

die zur Zeit des preuſſiſchen Einbruchs in

Schleſien lagen, zuſammen gezogen hatte,

immer vor ſich her bis nach Mähren, ließ

die Brücke bey Grätz über die Mora, die

Brown vertheidigen wollte, forßiren, drang

bis in dieſe Provinz, und ſchrieb Brand

ſchatzung darin aus. Der Zug endigte ſich

mit dem fürchterlichen Bombardement von

Neiß, das aber die Uebergabe der Feſtung

nicht bewirkte. Hierauf ließ der König die

Armee die Winterquartiere beziehn, ſo daß

ſie ſich bis nach Jablunka an der ungriſchen

Gränze ausdehnte, und reiſte darauf nach

Berlin zurück. Die Eroberung von Schle

ſien war alſo binnen ſechs Wochen vollen

det, wenn man die Beſetzung des platten

Landes ohne die Einnahme irgend eines

haltbaren Orts eine Eroberung nennen

kann. Denn die Umſtände waren dabey

ſo, daß wenn das preuſſiſche Heer die ge

ringſte Schlappe erlitt, ſo mußte es dieſe
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Provinz noch geſchwinder verlaſſen, als es

hineingedrungen war.

In den erſten Tagen des Februars er 174.

hielt Herzog Ferdinand Befehl nach Rup

pin zum König zu kommen, und ihn von

da in dem folgenden Feldzuge zu begleiten,

und zwar nur für ſeine Perſon, denn das -

Regiment war noch nicht einmal ganz kom

plet, geſchweige, daß es ſchon im Stande

geweſen wäre, Dienſte, und zumal im

Felde, zu thun. --

Er reiſte alſo am 19ten Februar mit #

dem König nach Schleſien, welcher, drey m"Ä.

Wochen nach ſeiner Rückkehr in ſeine alten Än.“

Staaten, wieder dahin mußte, weil er nach
chleſien

Nachricht erhielt, daß man öſterreichiſcher Felds

Seits mehrere Truppen dort zuſammenzöge, Ä“

und den alten, durch die Kabalen der Hof

leute und die ſchwache Eitelkeit ſeines Mo

narchen in der Feſtung Glaz eingeſperrt

geweſenen Feldmarſchall Neuperg heraus

geholt und gegen ihn aufgeſtellt hätte. Die

Oeſterreicher waren indeß mit ihren Anſtal

ten noch nicht fertig, als es dem König

gelang feſten Fuß in Schleſien zu faſſen.

Dieß geſchah dadurch, daß der Erbprinz

von Deſſau die Feſtung Glogau in der

D 2
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Nacht vom 8ten zum 9ten März mit

Sturm einnahm. Dieß mit ſo viel Klug

heit als Tapferkeit ausgeführte Unterneh

men koſtete nur neun Mann an Todten

und verurſachte dem König viel Freude.

Das erſte was Friedrich that, war,

ſeine niederſchleſiſchen Quartiere in Augen

ſchein zu nehmen. Den 25ten Februar

war er in Reichenbach, den 1 Iten März

in Schweidnitz, wo er Nachricht erhielt,

daß die Oeſterreicher ſich rüſteten, entweder

durch Glatz oder durch Ziegenhals in Schle

ſien einzudringen. Darauf ging er nach

Oberſchleſien zum Feldmarſchall Schwerin,

der ihm gemeldet hatte, wenn er Verſtär

kung bekäme, ſo dächte er ſeine Quartiere

bis zum Frühjahre gegen alle Unterneh

mungen der Oeſterreicher zu behaupten.

Vermuthlich dachte dieſer Feldherr, ſie wür

den auch ſo lange warten, um große Ope

rationen anzufangen, und auf alle Fälle

würden ſie gegen ihn auf dem Wege wieder

vorrücken, auf welchem ſich Brown zurück

gezogen hatte. Er hatte dem König dieſe

Meynung dergeſtalt eingeflößt, daß dieſer

alle Anſtalten zur Belagerung von Neiß
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traf. Schon erwartete ihn da der Feld

marſchall von Kalkſtein mit zehn Bataillons

Und ebenſo viel Schwadronen, zu welchen

der Herzog von Holſtein noch mit ſieben

Bataillons und vier Schwadronen ſtoßen

ſollte. Eben wollte der König ſich dahin

in Marſch ſetzen, als ihn Deſerteurs die

Nachricht brachten, ſie kämen von der zu

Freudenthal ſtehenden feindlichen Cavalle

rie, die nur auf ihre Infanterie und Ar

tillerie wartete, um gerade durch die preuſ

ſiſchen Quartiere zum Entſatz der blokirten

Feſtung Neiß hin zu ziehn. Es liegt aber

Freudenthal nur eine Meile etwa von Jä-

gerndorf, wo ſich der König eben befand;

daher war man in keiner geringen Noth,

als man gleich nach dieſer Nachricht ſchon

vor den Thoren dieſes Ortsſchmarmuzie

ren hörte; denn es lagen darin nur fünf

. Bataillons, fünf drey Pfünder, und Mu

nition um vierzig Schüſſe damit zu thun.

Man meynte, Neuperg würde Jägerndorf

angreifen laſſen; allein er that es nicht,

und der König macht ſich in ſeinen Werken

luſtig darüber. Er ſagt, der Berg habe

eine Maus geboren. Aber mir deucht, er

thut darin dem alten Feldmarſchalle unrecht.

D 3
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Der konnte ja nicht wiſſen, daß die Preuſ

ſen alle Sicherheitsanſtalten ſo ſehr vernach

läßigt hatten, und ſich es noch weniger bey

kommen laſſen, eine Stadt, worin fünf

Bataillons lagen, mit Cavallerie, die auf

ihre Infanterie und Artillerie wartete, an

zugreifen. Er hatte ſeinen Zweck, worauf

er losging; und wenn er dieſen nachher

nur lebhafter durchgeſetzt hätte, ſo wäre

die Verſäumung eines Streichs, der ihm

unmöglich ſcheinen mußte, von keiner Be

deutung geweſen.

Da nun die Abſicht der Oeſterreicher klar

am Tage lag, ſo befahl der König allen in

Oberſchleſien liegenden Truppen zu ihm zu

ſtoßen, und allem, was in Niederſchleſien

am rechten Ufer der Neiß ſtand, dieſen

Fluß zu Sorge zu paſſiren. - Am 4ten.

April marſchierte er alſo, mit allem was

zu ihm geſtoßen war, nach Neuſtadt, neben

der öſterreichiſchen Armee her, die gerade

über Zuckmantel durch den Paß von Zie

genhals auf Neiß losging, und zwar mit

ſolcher Lebhaftigkeit, daß ſogar der Mark

graf Karl, der mit den niederſchleſiſchen

Truppen vom rechten Ufer der Neiß, zu
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Sorge über dieſen Fluß ſetzen wollte, ihre

ganze Cavallerie am andern Ufer fand, die

ihm den Uebergang verwehrte. Dieß ließ

er dem König melden, der auch, um die

Neiß zu paſſiren, nach Steinau marſchirt

war. Nun mußten alle dieſe Truppen bis

nach Michelau, wo der General Marwitz

mit dem Corps ſtand, das Brieg blokirt

und um Schweidnitz herum gelegen hatte,

herunter marſchiren, um dort über dieſen

Fluß zu kommen. Den 8ten langte der

König endlich zu Michelau an. Da er

fuhr er durch einige Gefangne, daß ſein

Gegner Grotkau und darin achthundert

Rekruten und ein Commando von funfzig

Mann weggenommen hätte, und daß er

den folgenden Tag nach Ohlau marſchiren

wollte, wo der König ſeine ganze ſchwere

Artillerie und viele andre Vorräthe hatte.

Um dieß Unglück zu verhüten, beſchloß er

gerade auf Neupergen loszugehn; allein

am 9ten war das Schneewetter ſo arg,

daß der Aufbruch unmöglich ward. Zum

Glücke ward das Wetter am 1oten helle,

und obgleich der Schnee eine Elle hoch lag,

ſo konnte man doch vor ſich her ſehen, und

etwas ausrichten.

D 4
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W Schlacht

bet) Moll;

wiz.

Um fünf Uhr des Morgens war die

Armee beyſammen. Sie beſtand aus ſie

ben und zwanzig Bataillons und zwey und

dreyßig Schwadronen, drey von Huſaren

mitgerechnet. Sie rückte in fünf Colon

nen auf den Feind los; zwey von Cavalle

rie auf den Flügeln, dann zwey von In

fanterie dazwiſchen, und die von der Ars

tillerie in der Mitte. Des Königs Lage

war ganz beſonders. Er kam daher, wo

eigentlich der Feind hätte herkommen ſollen,

und dieſer ſtand zwiſchen ihm und ſeinem

Lande. Er mußte eine Schlacht liefern,

mit Truppen und mit Generalen, die noch

nicht viel vom Kriege geſehn hatten, gegen

alte abgehärtete Soldaten. Wurden die

Preuſſen geſchlagen, ſo war der Rückzug

faſt unmöglich, und die ganze Armee konnte

aufgerieben werden, ehe ſie einen feſten

Punkt und ihre Magazine erreichte.

Unbegreiflich iſt es, wie Neuperg, der

bis dahin ſo vortrefflich verfahren hatte,

nun auf einmal in eine ſolche Schläfrigkeit

verfiel, daß er von den Preuſſen beynahe

überfallen wurde. Er lag noch ganz ruhig

mit ſeiner Armee in ſehr engen Kantonis

-
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rungen um Mollwitz herum, als der König

ſchon im Angeſicht dieſes Orts ankam.

Auf dieſem Platze ſollte alſo die erſte

Schlacht geliefert werden, worauf das

Schickſal Schleſiens, und man kann wohl

ſagen des Hauſes Brandenburg beruhete.

Die Gegend war wie ausgeſucht dazu, um

den Werth der beyderſeitigen Truppen ge

nau abzuwägen; denn es war eine Ebene,

wo der Boden beyden Theilen nicht den

geringſten Vortheil darbot. Dieß machte

ihn auch recht geſchickt zu einer entſcheiden,

den Schlacht, wo beyde Theile gleich ent,

ſchloſſen ſind, ihren Streit mit Einem

Streiche abzuthun. Doch war das Schlacht

feld dem öſterreichiſchen Feldherrn darum

vortheilhafter, weil er eine zahlreichere

und als vortrefflich bekannte Reiterey bey

ſich hatte.

Künſtliche Anlagen bey den Schlachten

waren damals wenig bekannt, und wurden

auch bey dieſer gar nicht gebraucht. Der

König ließ ſeine Armee ſo aufmarſchiren, daß

ſich der rechte Flügel an Hermsdorf ſtützte,

der linke aber an den Buſchwitzer Bach, der

tiefe und moraſtige Ufer hatte. Die Ca

vallerie kam auf die Flügel, die Infanterie

D 5



5s Geſchichte Ferdinands.

-

in die Mitte zu ſtehen, und die Kanonen

wurden vor der Frontevertheilt. So war

der Entwurf; allein es ereignete ſich ein

Umſtand, der damals nicht ungewöhnlich

war. Der rechte Flügel der preuſſiſchen

Cavallerie marſchirte falſch auf, ſo daß er

nicht bis an Hermsdorf reichte, und drey

Bataillons aus der erſten Linie heraus

drängte, die man da in die Flanke ſtellen

mußte. Sollte jemand noch zweifeln, wie

viel der Zufall bey Schlachten vermag, ſo

geben wir ihm zu bedenken, daß dieſer, durch

einen Fehler veranlaßte Vorfall, eine der

Haupturſachen des preuſſiſchen Sieges

ward. Doch darf ich eine künſtliche An

ordnung nicht vergeſſen, die der König eben

deswegen traf, weil er damals den Krieg

aus der Lektüre und nicht aus Erfahrung

kannte. Sie beſtand darin, daß er zwi

ſchen der Cavallerie eines jeden Flügels

zwey Bataillons Grenatiere ſtellte, wie er

es von Guſtav Adolphen geleſen hatte.

Allein dieſe Anordnung kann nur dann

nutzen, wenn die gegenſeitige Reiterey

- ihr Handwerk nicht verſteht, und ſo wie zu

Guſtavs Zeiten langſam angreift.

- -

l
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Schon waren die Preuſſen mit der For

mirung ihrer Schlachtordnung beſchäftigt,

als die öſterreichiſche Armee erſt aus ihren

Duartieren um Mollwitz heraus rückte.

Dieſe mußte ſich alſo unter dem Feuer der

preuſſiſchen Kanonen in Schlachtordnung

ſtellen. Der linke Flügel ihrer Neiterey

wär ſchon damit fertig, und die übrige Ar

mee noch damit beſchäftigt, ſich, eben ſo

wie die Preuſſen, mit der Cavallerie auf

den Flügeln und der Infanterie in der Mitte

zu ſtellen, als der General Römer, mit

dem ſchon ſtehenden Flügel, das Feuer,

was er aushalten mußte, unerträglich fand,

und die preuſſiſche, ihm gegenüber ſtehende

Reiterey lebhaft angriff, und auch ſogleich

warf. Alle Verſuche, dieſe wieder zu ſtellen

und gegen den Feind anzuführen, waren

eben ſo fruchtlos als diejenigen, die die

Sieger anwendeten, die preuſſiſche Infan

terie in Unordnung zu bringen. Dieſe

ſchoß auf die Flüchtlinge von ihrer eignen

Reiterey, um ſich Freund und Feind vom

Leibe zu halten, welches ihr auch völlig

gelang. Sogar die zwey Bataillons, die

man zwiſchen die Cavallerie geſtellt hatte,

und die jetzt von ihr verlaſſen ſtanden,

--



60 , Geſchichte Ferdinands.

zogen ſich unerſchüttert und glücklich an die

Infanterie heran. Theils im Verfolgen

der Flüchtlinge, theils um die Infanterie

in Unordnung zu bringen, drang die öſter

reichiſche Reiterey zwiſchen die beyden Tref

fen der preuſſiſchen Infanterie ein, mußte

aber mit Verluſt vieler Leute, und beſon-,

ders ihres tapfern Generals Römer, wieder

zurück. Dieß bewirkten vorzüglich die in

die Flanke geſtellten drey Bataillons.

Unterdeſſen erhob ſich das Feuer zwiſchen

den beyderſeitigen Fußvölkern, als Neuperg

das ſeinige geſtellt hatte, und es nun gegen

das preuſſiſche anführte. Zugleich ſprengte

auch der rechte Flügel der öſterreichiſchen

Reiterey gegen den linken der preuſſiſchen

an, warf ihn über den Haufen, fand aber

auch da eine eben ſo unerſchütterliche In

fanterie, von der - er wieder abprellen

mußte. Fünf Stunden lang hatten dieſe

- verſchiednen Angriffe ſchon gedauert, wäh

rend welcher die preuſſiſche Infanterie ein

unaufhörliches Feuer gemacht und faſt alle

Munition verſchoſſen hatte, ſo daß man

über den Ausgang nicht ohne Sorgen war.

Da aber nun durch das Zurückſchlagen der
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Cavallerie des öſterreichiſchen rechten Flüs

gels, die lange nicht ſo wüthend gefochten

hatte, als die am andern, der preuſſiſche

linke Flügel freye Hand bekam, ſo rückte

dieſer mit einer Bewegung vor, als wollte

er der öſterreichiſchen, jetzt verlaßnen In

fanterie in die Flanke fallen. Hierdurch

ward die Schlacht entſchieden. Die Oeſter

reicher wichen von allen Seiten und zogen

ſich hinter das Langwitzer Waſſer zurück,

-bis an deſſen Ufer die preuſſiſche Armee

vorrückte. Die kurz darauf einfallende

Nacht verhinderte alles weitere Verfolgen

des Feindes, der das Schlachtfeld, mit

Hinterlaſſung von beynahe fünf tauſend

Todten und Verwundeten, neun Kanonen

und vier Fahnen verließ. Die Preuſſen

büßten auch über fünftehalbtauſend Todte

und Verwundete ein, und unter jenen den

Markgrafen Friedrich, aus dem königlichen

Hauſe.

Dieß war die erſte Schlacht, welcher

Herzog Ferdinand beywohnte. Allein die

ſer erhabne Lehrling der Kriegskunſt ſah

ſie nicht ganz. Es iſt eine bekannte Sache,

daß der König, während der Schlacht, vom

Kampfplatze wegritt. Zu verwundern iſts,

N
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daß kein einziger Geſchichtſchreiber davon

ein Wort ſagt, und daß der König ſelbſt -

dieſen Umſtand, in der Geſchichte ſeiner

Zeit, nicht erwähnt. Es wäre doch ſeiner

ſo würdig geweſen, ihn freymüthig zu er

zählen! Die Umſtände der Schlacht waren

ſo, daß ein König, der beſonders darauf

ſehn muß, nicht lebendig gefangen zu wer

den, ohne alle Furchtſamkeit wegreiten

konnte; und wenn das auch nicht ſo aus

gemacht wäre, ſo könnte der Mann, der

ſich hernach ſo erſtaunlich tapfer gezeigt hat,

mit voller Würde geſtehn, daß ihm bey dem

allererſten großen Gefechte, dem er beyge

wohnt hat, einige Furcht angewandelt hat.

Die Sache verhält ſich alſo, wie ich aus

glaubwürdiger Ueberliefrung weiß. Als

der König, vermuthlich auf Anrathen des

Feldmarſchalls Schwerin, eben aus der

Schlacht reiten wollte, ſo hielt der Herzog

nicht weit davon. Der Feldmarſchall er

blickte ihn, und ſagte zum König: „Da

»iſt Prinz Ferdinand, was befehlen Ihro

» Majeſtät, daß er thun ſoll? “ »Er ſoll

» mit reiten: “ erwiederte der Monarch,

und dieſem Befehle mußte er gehorchen.
-

- -
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Unter den Eigenheiten dieſes Krieges

verdient folgendes bemerkt zu werden. Die

preuſſiſche Armee hatte ihre Bagage bey

ſich, und das war eine Folge ihrer Lage.

Man pflegt das Gepäcke ſonſt, wenn man

ſchlagen will, nach einem Sicherheitsplatz

zurück zu ſchicken, allein einen ſolchen hat

ten die Preuſſen nicht hinter ſich. Neuperg

ſtand ja zwiſchen ihrem Heere und allen

ihnen gehörigen Oertern dieſer Art. Das

Gepäck ward alſo auch zu Pampitz, eine

halbe Stunde vom Schlachtfelde, wo es

aufgefahren ſtand, von den öſterreichiſchen

JHuſaren geplündert. Indem ſie die flie

hende preuſſiſche Reiterey verfolgten, fan

den ſie dort das Gepäck, und das Regiment

la Motte, das ihm zur Bedeckung dienen

ſollte, konnte es nicht retten. Das Son

derbare hiebey liegt aber darin, daß dieſer

Umſtand ein wahres Glück für die Preuſ

ſen war. Die nach Beute gierigen Oeſter

reicher verſäumten den Augenblick zurück

zukehren, und mit vereinigten Kräften der

preuſſiſchen Infanterie in Flank und Rü

cken zu fallen, und auf die Art den Sieg

zu erringen, der bey ſo geſtellten Armeen

immer erfolgen muß, wenn man die gegen
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ſeitige Cavallerie geſchlagen hat, und dann

ſeine Schuldigkeit thut. Allein noch weit

ſonderbarer iſt es, daß eben dieſer Umſtand,

bey mehrerm Schlachten mit gleichem Er

folge ſtatt gefunden hat, ſo daß man den

ken ſollte, Friedrich habe bey ſolchen Gele

genheiten mit Fleiß, das Gepäck, als Lock

ſpeiſe, in der Nähe der Armee gelaſſen,

um die Oeſterreicher daran zu fangen.

In aller Rückſicht würde dieſer Sieg für

die Preuſſen von der allerhöchſten Wichtig

keit geweſen ſeyn. Es war der erſte nicht

nur in dieſem Feldzuge, nicht nur in die

ſem Kriege, ſondern in der ganzen Fehde,

die eine neue Macht, mit einem neugebils

deten Heere, gegen das Haus Oeſterreich

anfing. Solche Siege haben immer auf

alle folgende Begebenheiten einen weſent

lichen Einfluß. Hier kam aber noch der

Umſtand dazu, daß er das ganze preuſſiſche

Heer vom Verderben errettete, dem es durch

ſeine ſonderbare Lage, da es des Feindes

Land im Rücken hatte, ausgeſetzt war.

Neuperg hatte indeſ auch von Glück zu

ſagen, daß er ſo gut nach Neiß hinkam;

denn der Herzog von Holſtein ſtand eben

mit
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mit ſieben Bataillons und vier Schwadros

nen zu Strehlau, als die ganze fliehende

öſterreichiſche Armee eine Stunde Weges

weit vor ihm vorbey lief, ohne daß er ihr

das geringſte in den Weg legte.

Mit Recht ſagt der königliche Geſchichts

ſchreiber, er und Neuperg hätten bis zu

dieſem entſcheidenden Siege Fehler um

die Wette gemacht, die der Leſer aus dieſer

Erzählung hinlänglich abnehmen kann,

ohne daß ich ſie weitläuftig auseinander zu

ſetzen brauchte. -

Der König ließ Neupergen ruhig bey »F

Neiß ſtehen, und dachte auf das Nothwen-zugs Ein

digere, nämlich Brieg einzunehmen und Äs

Breslau zu beſetzen. Denn daß die mit*“

letzter Stadt geſchloßne Neutralität nicht

beſtehn würde, war leicht einzuſehen.

Am 27ten April wurden die Laufgräben

vor Brieg eröffnet, und am 4ten Mayer

gab ſich dieſe Feſtung Die Armee blieb

hernach noch bis zum 28ten May in dem

Lager bey Mollwitz ſtehn, das ſie am 2oten

April bezogen hatte.

Neiß war nun noch der einzige Platz,

deſſen Einnahme erfordert wurde, um ſich

in den ſichern Beſitz von Schleſien zu ſetzen.

Erſter Baud. E
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Neiß,

Die öſterreichiſche Armee mußte aber erſt

davon weggedrängt werden. Daher mar

ſchirte der König gegen Ende Mays nach

Grotkau, und am 4ten Junius nach Frie

dewalde, um dem Marſchall Neuperg eine

Schlacht zu liefern. Allein dieſer zog ſich

hinter Neiß zurück, und der Känig nahm

am 13ten Junius das Lager bey Strehlau,

woſelbſt er bis zum 2oten Auguſt ſtehen

blieb. -

Den roten Auguſt ließ er Breslau un

ter dem Vorwande beſetzen, daß man dort

eine gefährliche Unterhandlung mit dem

Feinde pflöge, und zwang dieſe Stadt ihm

zu huldigen. Daß dieſer Grund ein bloßer

Vorwand war, erhellt daraus, weil nach

dem Rechte allenfalls die Menſchen hätten

geſtraft werden müſſen, die ein ſolches

Vergehen begangen hätten, nicht aber die

ganze Stadt, die daran keinen Antheil

nahm. Es wurde aber niemand beſtraft,

und von dem Verbrechen ſelbſt war weiter

nicht die Rede.

# Nach verſchiednen Verſuchen, um den

Feind von Neiß wegzudrängen, gelang es

endlich dem König, ihn, durch eine, nach

Oberſchleſien hingemachte Bewegung, zu
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wöthigen, bis nach Jägerndorf zurücke zu

gehen. Dieß geſchah am 16ten Oktober,

wodurch denn endlich Neiß ſich ſelber über

laſſen, und am I 8ten berennt wurde.

Den 28ten eröffneten die Preuſſen die Lauf

gräben, und am 3 Iten ergab ſich die Be

ſatzung, unter der Bedingung, frey abzu

ziehen und ſechs Kanonen mitzunehmen.

Gleich nach dieſer Eroberung ging der

König nach Berlin, und mit ihm auch

Herzog Ferdinand, der ihm im ganzen Feld

zuge nicht von der Seite gekommen war.

Dieſer war indeſſen damit noch nicht ganz

geſchloſſen, ſondern der Feldmarſchall

Schwerin rückte noch nach Oberſchleſien vor,

drang in Mähren ein, nahm Ollmütz weg

und legte einen großen Theil ſeiner Trup

pen in dieſer Provinz in die Winterquar

tiere.

England war ein Bundesgenoſſe von

Oeſterreich, und im Hannöveriſchen hatte

ſich zu Anfang dieſes Feldzuges ein Corps

Truppen zuſammengezogen. Dadurch war

der König genöthigt worden, eine Beobachs

tungsarmee von vierunddreyßig Bataillons

und zwey und vierzig Schwadronen zu Göt

tin bey Brandenburg zu ſtellen, um ſeine

E 2



68 Geſchichte Ferdinands.

Lande von der Seite zu decken. Gegen

„ Ende des Sommers ward aber eine Con

vention zu Hannover geſchloſſen, vermöge

welcher Georg II. verſprach, den König

von Preuſſen von der Seite nicht anzu

greifen. Hiedurch ſah ſich nun letzter im

Stande, einen großen Theil dieſer Trup

pen nach Schleſien kommen zu laſſen, und

den Erbprinzen von Deſſau, der in Nier

derſchleſien ſtand, damit zu verſtärken.

Darauf zog dieſer von Neiß aus nach Böh

men, ſchloß die Feſtung Glaz ein, und

legte ſeine Truppen in dieſem Königreiche

in die Winterquartiere, indem er das Sei

nige zu Jung-Bunzlau aufſchlug.

1742. Den Winter über blieb Herzog Ferdi

Änand mit dem König abwechſelnd in Berlin

Äund Potsdam. Allein da die Oeſterreicher

Ä** mit einer ſtarken Armee in Böhmen ein
enden

egº. rückten, und ſowohl da als in Mähren auf
ZU Ä.
TKla die Preuſſen loszugehn drohten, ſo mußte

der König ſchon am 18ten Januar von

Berlin zur Armee abreiſen. Er ließ aber

dabey den Herzog Ferdinand, und zwar in

der ihn quälenden Ungewißheit zurück, ob

er Befehl erhalten würde den Feldzug mit
. / -
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zumachen oder nicht. Endlich erhielt er

den 21ten März dieſen ſo erwünſchten Be

fehl, und befand ſich den 3 Iten ſchon in

Neiß auf ſeiner Reiſe nach Mähren, wo

er wenige Tage nachher zum König ge

langte. -

Y

Er hatte durch dieſe Verſpätung wenigÄ

verſäumt. Die ganze Zeit über war derÄ

Könia in einer Expedition nach Mähren äuj
begriffen geweſen, die er in Verbindung mit tlo6

den ſächſiſchen Truppen unternommen hatte.

Am 15ten Februar war die Armee bis Iglau

und hernach bis Znaim vorgerückt. Von

da aus wurde ein ſtarkes Commando von

zwey tauſend Pferden mit drey Bataillons -

Infanterie ausgeſchickt, um Brandſchatzun

gen einzutreiben, und es ſtreifte auch bis

auf vier Meilen von Wien, worauf es am

2oten Februar nach Znaim zurückkehrte.

Dieſe Brawade war aber auch alles, was

man durch dieſe Unternehmung erlangte.

Sie führte in ihrer Anlage zwey Gebrechen

mit ſich, wovon eins ſchon hinreichend war,

ſie zu vereiteln. Eine verbündete Armee

ſollte ſie, und zwar in einer großen Entfer

nung vom Mittelpunkte der Macht aus

v.

E 3
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führen. Auf die Sachſen war wenig zu

rechnen; denn der ſächſiſche Hof ging heim

lich damit um, einen beſondern Vertrag

mit Oeſterreich zu ſchließen. In Mähren

ſelbſt hatte man keine Magazine anlegen

können. Je mehr man alſo vorrückte, je

mehr ſtanden die Oeſterreicher in den Flan

ken und erſchwerten die Communication.

Brünn hatte man nicht wegnehmen, ſon

dern blos einſchließen können. Nachdem

man alſo den Monat März in Mähren

zugebracht hatte, zog ſich das ſächſiſche

Corps durch Böhmen langſam nach ſeiner

Heimath zurück; und der König marſchirte

am 5ten April von Sehowitz, wo ſein

Hauptquartier bisher geſtanden hatte, nach

Böhmen, und verlegte ſeine Armee, in

Erwartung der Verſtärkung, die ihm der

alte Fürſt von Deſſau aus ſeinem Lande

zuführte, in die Gegend von Chrudim und

- Kuttenberg, zwiſchen der Elbe und der

Saßawa in Kantonirungen. Während

dieſer Zeit erhielt der König einen weſent

lichern Vortheil, als ihm ſein ganzer Zug

nach Mähren gebracht hatte. Das

Schloß zu Glaz ergab ſich am 25ten April

aus Mangel an Lehensmitteln, und die
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Beſatzung, die zur Hälfte aus Kranken

beſtand, erhielt freyen Abzug.

Nachdem nun die Oeſterreicher, unter iF.

Anführung des Prinzen Karls von Loth- jen.

ringen, die Preuſſen aus Mähren vertrie

ben hatten, rückten ſie in Böhmen ein,

um noch durch eine Schlacht zu verſuchen,

ob man den König von Preuſſen nicht um

einen wohlfeilern Preiß, als die Abtretung

von Schleſien, zum Frieden bewegen könnte.

Prinz Karl marſchirte alſo von Ollmütz

ab, über Wiſchau und Meſeritz nach Böh

men, paſſirte den Saßawafluß und ſetzte

- ſeinen Weg über Habor nach Willimow fort.

Hierauf zog der König ſeine Armee bey

Chrudim zuſammen, und zog dem Feinde

mit einer ſtarken Avantgarde entgegen.

Dieß geſchah um ſein Lager bey Czaslau

zu nehmen; allein der Feind war ihm ſchon

zuvorgekommen und hatte dieſen Ort beſetzt.

Der König zog ſich daher mit ſeiner Avant

garde bis Kuttenberg zurück, um ſie in der

Gegend in Kantonirungen zu legen, ſchickte

aber ſeiner Armee, unter dem Erbprinzen

von Deſſau, Befehl vorzurücken und ein

Lager unweit Czaslau zu beziehen, doch ſo

#

E4 -
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nahe als möglich von Kuttenberg. Dieß

that ſie, und lagerte ſich zwiſchen Sehuſitz

- und Czirkwitz, ſo daß ſie das Dorf Chotu

ſitz vor der Front hatte.

Ä So dreiſt und ſo geſchickt waren die

Ä öſterreichiſchen leichten Truppen, daß der

Erbprinz von Deſſau große Mühe hatte,

dem König von ſeiner genommenen Stel

lung Nachricht zu geben, und weitere Ver

haltungsbefehle von ihm einzuholen. In

deß ließ ihm der König mit einem, unter

Bedeckung eines Grenatierbataillons zu

geſchickten Brodtransporte wiſſen: daß er

den folgenden Tag, als am 17ten May, zur

Armee ſtoßen würde, um hernach am 18ten

den Prinz Karl mit ganzer Macht anzu

greifen. Allein dieſer, der mehr als eine

Urſache hatte, eine Schlacht zu wünſchen,

(denn er wollte erſt die Armee des Königs

ſchlagen und dann Prag, das die Franzo

ſen beſetzt hatten, wieder erobern,) kam

den 17ten mit Tagesanbruch auf den Prin

zen von Deſſau losmarſchirt. Sobald

letzter erfuhr, daß die ganze Armee des

Feindes gegen ihn im Anzuge ſey, ließ er

die ſeinige ausrücken,
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In der Schlachtordnung beyder Armeen

war wieder nicht das geringſte künſtliche zu

bemerken. Beyde hatten ihre Infanterie

in der Mitte und die Reiterey auf beyden

Flügeln. Der Prinz von Deſſau ließ zwey

große Haubitzen und zwey Zwölfpfünder

auf eine Anhöhe vor ſeinem rechten Flügel

ſtellen, und Chotuſitz mit einem Regimente

beſetzen. Die preuſſiſche Cavallerie am

linken Flügel ſtützte ſich an den Sehuſitzer

Wildgarten, und da beging man den Feh

ler, daß man dieſen nicht mit Fußvolke

beſetzte. Dagegen fiel der Aufmarſch am

linken Flügel der Oeſterreicher zu kurz aus;

man langte damit nicht bis an die Schlucht

und den Bach des Dorfs Wihoſitz, und die

Cavallerie gab dort der preuſſiſchen ihre

Flanke blos. Uebrigens mußten die Preuſ

ſen ſo ſchnell ausrücken, daß ſie nicht ein

mal ihr Lager abſchlagen, geſchweige denn

die Ankunft des Königs erwarten konnten.

Deshalb ward im zweyten Treffen Raum

für die Truppen gelaſſen, die er mitbringen

würde, den ſie auch nachher einnahmen,

als ſie beym Anfange der Kanonade an

langten. - -

E 5
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Sohald die öſterreichiſche Reiterey am

linken Flügel auf ihren Platz kam, fing die

auf einer Anhöhe geſtellte preuſſiſche Batte

rie an darauf zu feuern, und brachte ſie

ein wenig aus der Faſſung. Deshalb ward

die erſte Linie ſogleich geworfen, als die

preuſſiſche ſchnell auf ſie losſprengte, um

den Umſtand ihrer unbedeckten Flanke zu

nutzen, ehe ihm abgeholfen werden konnte.

Allein das zweyte Treffen der Oeſterreicher

fiel der ſiegenden preuſſiſchen Reiterey auch

in Flanke und Rücken, und trieb ſie bis an

ihre eben im Vorrücken begriffne Infan

terie, wo ſie ſich wieder ſtellte, nochmals

angriff, warf, und wieder zurückgejagt

ward. Faſt zur ſelbigen Zeit fiel eine ähn

liche Scene auf dem andern Flügel vor.

Die preuſſiſche Cavallerie ſchargirte auch

da, u d zwar anfänglich mit ſolchem Glü-

cke, daß das Regiment Prinz Wilhelm bis

in die öſterreichiſche Infanterie drang, und

einige Bataillons in Unordnung brachte.

Allein ein Gegenangriff der öſterreichiſchen

Reiterey entriß ihr nicht nur alle dieſe

* Vortheile, ſondern trieb ſie ganz in die

Flucht, ſo daß die Oeſterreicher bis ins La

ger drangen und es auch glücklich zu plün

- x
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dern anfingen. Das war ſo erwünſcht als

möglich für die Preuſſen, denn bey der

Infanterie ihres linken Flügels waren viele

Fehler in der Stellung vorgefallen: Es

befanden ſich daſelbſt Lücken und Blößen.

Dieſe nutzte das öſterreichiſche Fußvolk, fiel

dem Regimente des Prinzen Leopold in die

Flanke, und warf es auf Chotuſitz zurück.

Wäre in demſelben Augenblick die öſterrei

chiſche Cavallerie bey der Hand geweſen,

um auf die in Unordnung gebrachten Ba»

taillons einzuhauen, und die zweyte Linie

zu verhindern ihnen Hülfe zu bringen, ſo

war die Schlacht verloren. Denn die

Verwirrung hätte ſich dann auf dieſem Flüs

gel allgemein verbreitet, und es wäre keine

Rettung dagegen geweſen. - Sie war ſchon

ſo groß, daß die öſterreichiſche Infanterie

zwiſchen die beyden preuſſiſchen Treffen ein

drang, und ſelbſt das Regiment Prinz

Ferdinand (von Preuſſen), das dort bey

nahe im Centrum ſtand, zu ſchargiren an

fing und in einige Unordnung brachte.

Der Umſtand, daß die Oeſterreicher das

Dorf Chotuſitz ſelbſt in Brand ſteckten,

rettete hier die Preuſſen, denn nun konn

ten ihre Feinde nicht durchmarſchiren, um

-
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die von vorn anzugreifen, denen einige

Truppen ſo glücklich in die Flanke gekom

TN er WVMTEUR.

Am rechten Flügel der Preuſſen hatte

das Gefecht keine ſo gefährliche Wendung

für ſie genommen. Ihre zurückgeſchlagene

Cavallerie konnte nicht dazu gebracht wer

den, daß ſie ihre Infanterie ganz verlaſſen

hätte; daher konnte auch dieſer nicht die

Flanke abgewonnen werden. Dieſes ward

durch eine Anordnung bewirkt, die bey

Mollwitz ähnliche gute Dienſte geleiſtet

hatte, und hier vielleicht ebenſo wie dort

ein Werk des Zufalls war. Es waren

nämlich hier wieder, entweder abſichtlich,

oder weil das Corps des Königs bey ſeinem

Einrücken ins zweyte Treffen nicht Platz

genug gefunden hatte, drey Grenatier

bataillons in die Flanke der Infanterie ge

ſtellt worden, die die zurückgejagte Reite

rey durch ihr Feuer gegen den verfolgenden

Feind beſchützt hatten. Wenn ein gleiches

auf dem linken Flügel geſchehn wäre, oder

noch beſſer, wenn man Infanterie im

Sehuſitzer Wildgarten geſtellt hätte, den

hernach die Croaten beſetzten, und von da
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aus die ganze preuſſiſche Reiterey in die

Flucht trieben, ſo wäre auch dort die Un

ordnung nie ſo groß geworden.

Indeſſen ward der Schaden dadurch

wieder gut gemacht, daß der ganze preuſ

ſiſche rechte Flügel, wo die Infanterie an

fing die Oberhand über die öſterreichiſche zu

gewinnen, vorrückte, die gegenüber ſtehen

den Feinde zurücktrieb, durch eine Art von

Schwenkung hinter dem öſterreichiſchen

rechten Flügel herauskam und ihn zu um

zingeln drohte. Dadurch ſah ſich dieſer

genöthigt alle errungene Vortheile aufzu

geben, und auf ſeinen Rückzug zu denken.

Dieß war das Ende einer Schlacht, worin

beyde Theile mit wenig Kunſt, aber mit

vieler Tapferkeit fochten, und wo abermals

die preuſſiſche Infanterie die Ueberlegenheit

zeigte, die ſie durch Friedrich Wilhelms

Kriegszucht erworben hatte. Der Verluſt

an Todten und Verwundeten war von bey

den Seiten ziemlich gleich. Von preuſſi

ſcher Seite belief er ſich auf mehr als vier

tauſend Mann, die Vermißten mitgerech

net. Dabey iſt zu merken, daß wenn es

mit dieſen Liſten ſeine Richtigkeit hat, ſo
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befanden ſich bey der preuſſiſchen Reiterey

eilfmal mehr Todte als Verwundete, näm

lich von letztern nur hundert und ſieben

Gemeine, von erſtern aber eilfhundert ſie

ben und achtzig. Iſt die Sache wahr, ſo

hätte ihre Urſache wohl verdient erforſcht

zu werden. Die Siegeszeichen beſtanden

in neunhundert Gefangenen, ſechszehn

»- Kanonen mit einer Haubitze und einer

- Fahne. Herzog Ferdinand wohnte dieſer

Schlacht än der Seite des Königs bey.

Die Folge. An ſich war der Sieg von keiner großen

eÄt Bedeutung; allein er lehrte den Wiener

Ä, Hof, die ueberlegenheit der preuſſiſchen

Äg Infanterie kennen, die auch dieſe Schlacht

Äallein gewonnen hatte: denn ob ſich gleich
ſen, die preuſſiſche Cavallerie beſſer als zu Moll

witz hielt, ſo hatte ſie doch auch dießmal

gegen die öſterreichiſche nicht beſtehen kön

nen. Maria Thereſia ſah nun ein, daß

Friedrich ihr gefährlichſter Feindſey: Sie

eilte ſeiner los zu werden, um den übrigen

ihre ganze Macht fühlen zu laſſen, und

ſchloß deshalb einen beſondern Frieden mit

ihm, unter der ihr ſehr ſchwer fallenden

- Bedingung, ihm Schleſien ſammt der
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Grafſchaft Glaz, mit Ausnahme eines

kleinen Theils von Oberſchleſien, abzutreten.

Die Friedenspräliminarien wurden ſchon

am 11ten Junius, alſo drey Wochen nach

der Schlacht unterzeichnet; und vor Ende

deſſelben Monats war der Friede gänzlich

geſchloſſen, die Truppen in vollem Mars

ſche nach ihren Standquartieren, und der

Herzog Ferdinand im Gefolge des Königs -

ſchon wieder in Berlin.

Herzog Ferdinand konnte in dieſen FeldÄ

zügen nichts thun, als ſehn und lernen, Ä.

indem er ſie blos als eine Art Freywilliger, den

im Gefolge des Königs, mitmachte; allein

- der Erfolg ſeiner Thaten zeigt, wie gut er

ſeine Zeit benutzt haben muß. Auch hatte

er keine Gelegenheit dabey noch andre mi

litäriſche Anlagen zu zeigen, als blos Ta-

pferkeit und Wißbegierde; und er muß ſie

auf eine ausgezeichnete Art hewieſen haben,

da ihm der König ſogleich nach dem Feld

zuge, Kam Ende Julius dieſes Jahrs) den

ſchwarzen Adlerorden ertheilte. Man weiß

wie ſehr Friedrich der Große beſtändig auf

den Glanz dieſes Ordens gehalten hat, der -

freylich dem Herzoge, in preuſſiſchen Diens. >
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ſten, vermöge ſeiner Geburt, nicht entgehn

konnte. Allein er würde ihn gewiß nicht

ſo früh und nicht ſo kurz nach dem letzten

Feldzuge erhalten haben, wenn dieß nicht

ein Merkmal der Zufriedenheit des Königs

über ſein militäriſches Betragen während

dieſer Feldzüge hätte abgeben ſollen. Noch

mehr zeigte ſich indeß die Gunſt Friedrichs

gegen Ferdinanden darin, daß er ihn zu

ſeinen täglichen Geſellſchafter und zum Be

gleiter auf allen ſeinen Reiſen machte. Bey

ſolchen Gelegenheiten kam weder die hohe

Geburt, noch die Verwandtſchaft in An

ſchlag. Friedrich ſchätzte ſelbſt ſeine Brü

der nur nach ſeiner Vorſtellung von ihren

Verdienſten, und ohne militäriſche Fähig

keiten gab es, für einen Prinzen der Sol

dat war, in ſeinen Augen kein Verdienſt.

Alle Annehmlichkeiten der Bildung und des

Umgangs, die den jungen Herzog Ferdi

nand damals zierten, wären in des Königs

Augen nichts geweſen, wenn er nicht krie

geriſche Talente und Thätigkeit bewieſen

-

hätte. Er nahm alſo Ferdinanden in die- *

ſem Jahre mit auf die Reiſe, die er im

Monat Auguſt durch ſeine weſtphäliſchen

Staaten, bis nach Aachen, that.

- Nach s
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Nach Beendigung dieſer Reiſe begab

ſich der Herzog zu ſeinem Regimente, um es

in Augenſchein zu nehmen. Er ſelbſt hatte

mit dem Stabe und fünf Compagnien ſein

Quartier zu Königsberg in der Neumark;

fünf andre Compagnien lagen in Soltin,

und die zwey übrigen waren in den Städt

chen Molrin und Berlinchen vertheilt.

- Von da that er eine kleine Reiſe nach Stet

tin, um die dort liegenden Regimenter und

Feſtungswerke zu beſehn, und ſo ſeine milis

täriſchen Kenntniſſe zu erweitern. In der

Mitte des Novembers kehrte er zurück nach

Potsdam zum Könige, und brachte den

Winter theils hier, theils in Berlin zu,

that auch von da im Februar eine kurze

- Reiſe nach Braunſchweig.

Im März 1743 reiſte der König nach „z43.

Schleſien, wohin ihn Herzog FerdinandÄ

begleitete, und bey der Feyerlichkeit derÄ

Grundlegung des erſten Steines zum Fort Regiment -

mºcht die

Preuſſen, bey der Feſtung Neiß, mit zu.

gegen war. Da nun aber das neue RegiºÄ

ment des Herzogs, deſſen Mannſchaft ſein General
major erz

Bruder ganz für ihn geſtellt hatte, ſo weit nannt.

gebracht war, daß es am 27tenMay dieſes

Erſter Band. F
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Jahrs die Revüe mitmachen ſollte; ſo begab

er ſich mit Anfang Aprils dahin, um es vols

lends dazu vorbereiten zu helfen; denn es

ſollte mit in der Linie manövriren, und zwi

ſchen den Regimentern Prinz Wilhelm und

Prinz Ferdinand von Preuſſen zu ſtehn

kommen. Dieß geſchah auch, und der König

war, ſowohl mit der Schönheit der Leute,

als mit ihrem Manövriren, ſehr zufrieden,

welches er dem Chef dadurch bewies, daß

er ihn zum Generalmajor erklärte. Dar

auf begleitete der Herzog den König auf

allen übrigen Revüen, und bildete dadurch

noch mehr ſeinen militäriſchen Blick.

Nachher kehrte er mit ihm nach Potsdam

und Berlin zurück, und blieb da bis zu

Anfang des folgenden Jahres, in welchem er

wiederum eine kleine Reiſe zu ſeinem Brus

der nach Braunſchweig machte.

*

Im May I 744 nahm ihn der König

wieder mit nach Schleſien, wo er mit

Verwunderung ſah, wie weit die a gefang

nen Werke zu Neiß ſchon vorgerückt: aren.

Bey ſeiner Rückkehr ließ der König die

Potsdammer und Berliner Beſatzungen

Manövers machen. Herzog Ferdinand

-



-
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betrachtete ſie mit großer Aufmerkſamkeit,

denn es waren, wie er ſie ſelbſt nannte,

ins Reelle gehende Manövres. Auf der

Reiſe, die der König den Sommer nach

Pyrmont that, nahm er nur eine ſehr kleine

Suite mit; weshalb der Herzog während

der Zeit zu ſeinem Regimente ging, und

es ſehr fleißig ererziren ließ. Weil es noch

niemals kampirt hatte, ſo veranſtaltete er,

daß es ein Lager aufſchlagen mußte. Da

bey ließ er, zu deſſen Unterricht, einige -

Schanzarbeit machen, ein Dorf beſetzen,

und Poſten zur Sicherheit, wie gegen

den Feind, ausſtellen. Während dieſen

Uebungen hatte er das Unglück, daß ein

ſonſt gutes und frommes Pferd ſcheu ward,

und ſo ſchnell bäumte, daß es ſich mit ihm

überſchlug. Bºy dieſem gefährlichen Vor

falle war es noch ein Glück zu nennen,

daß er mit einer ſtarken Quetſchung am

Beine davon katn. Sie benahm ihm

indeß das Vergnügen nach Berlin zu reis

ſen, dort die Vermählung der Schwe

ſter - Königs mit dem Könige von

Schaden gefeyert ward, bey welcher

Gelegenheit der Herzog Karl mit ſeiner

Gemahlinn auch dahin kam. Einen

F 2 :
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Bruder nicht umarmen zu können, den er '

ſo zärtlich liebte, ſchmerzte Ferdinanden

gewiß weit mehr, als ſeine Wunde, und

das Enzbehren aller Feſte, die jene Ver

mählung veranlaßte.
- s
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Zweyter ſchleſiſcher Krieg. Begebenheiten Fer

dinands nach demſelben, bis zum Einmarſch

in Sachſen.

BÄ.Be jetzt hatte Herzog Ferdinand nur

Äum noch immer als Zuſchauer auf dem

Äusºrn- Kriegsſchauplatze geſtanden. Die Zeit kam
che des «

Äiej. nun heran, wo er ſelbſt eine Rolle dabey

ſpielen ſollte. Am 3oten Julius erhielt er

Befehl, ſich mit ſeinem Regimente in

marſchfertigen Stand zu ſetzen. Die Ver

anlaſſung dazu war folgende.

Das Glück der öſterreichiſchen Waffen

gegen ihre Feinde war ſo groß, daß es allen

denen, gegen die ſie ſich einſt wenden konn

ten, bedenklich werden mußte. Unter die

".
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ſen ſtand der König von Preuſſen oben an;

und es war für ihn nichts anders zu er

warten, als daß Maria Thereſia ihn an

greifen würde, ſobald ſie die Franzoſen,

durch weitere Fortſchritte gegen ſie, zum

Frieden gezwungen hätte. Um dieß zu

verhüten, weckte er Frankreichs Muth durch

das Verſprechen ſeines Beyſtandes auf,

und ergriff eifrig den ſchönklingenden Vor

wand, daß man öſterreichiſcher Seits die

Reichsverfaſſung umſtürzen wolle, indem

man ſich weigere, den frey erwählten

Karl VII. als Kaiſer anzuerkennen, und

ihm das zu Wien befindliche Reichsarchiv

zu überliefern. Deshalb ſchloß Friedrich II.

mit dem Kaiſer, mit Pfalz und mit Heſſen,

am 22ten May 1744, die Frankfurter

Union, zu dem Ende, die Verfaſſung des

deutſchen Reichs aufrecht zu erhalten, die

Ruhe in demſelben wieder herzuſtellen, und

die kaiſerliche Würde in ihrem vollen An

ſehn zu behaupten,

Die Verbündeten fingen wie gewöhnlich „Äröſ

dabey an, am Wiener Hofe wegen derÄ -

Klagegründe über ſein Betragen Vorſtel-Ä“

lungen zu thun, die aber auch wie gewöhnt und ſein

K 3 -
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Regiment lich nichts fruchteten. Deshalb zog der

ÄÄÄ König von Preuſſen ſeine Armee im Auguſt

Ä“zuſammen. Sie ſollte, in drey Colonnen,

Ä durch die ſächſiſchen Länder in Böhmen ein.

Ä Ä rücken. Der Dresdner Hof, der ſich noch

" ein nicht öffentlich für Oeſterreich erklärt hatte,

wie er bald hernach that, ward um Geſtat

tung des Durchmarſches gebührend erſucht;

der aber auch zugleich angetreten wurde,

um den Geſuche Nachdruck zu geben. Die

erſte Colonne, unter Anführung des Prin

zen Leopöld von Deſſau, zog durch die Lau

ſitz am rechten Ufer der Elbe hin. Bey

derſelben befand ſich Herzog Ferdinand, als

Generalmajor, mit ſeinem Regimente.

Die andre führte der König ſelbſt am

linken Ufer der Elbe, über Leipzig nach

Dresden und Pirna, und dann weiter in

Böhmen herein. Die dritte beſtand aus

der Artillerie und dem Mundvorrath, und

ſchiffte zwiſchen den beyden andern die Elbe

- herauf. Mit allem möglichen böſen An

ſtande ließen die Sachſen das preuſſiſche

Heer durch ihr Land ziehn, weil ſie nicht

die geringſte Anſtalt getroffen hatten, um

es ihm zu wehren. Außerdem rückte noch
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ein Corps unter dem Feldmarſchall Schwe

rin durch den Königgrätzer Kreis.

Am 2ten September ſtanden alle dieſeÄ

Truppen im Lager vor Prag. In dieſer

Stadt lag der General Harſch mit zwan

zigtauſend Mann größtentheils Miliz; und

ob er ſchon für den erfahrenſten Stadt

vertheidiger in der ganzen öſterreichiſchen

Monarchie galt, ſo mußte er ſich doch, aus

Furcht vor der Einnahme mit Sturm, am

16ten September mit allen ſeinen Leuten

zu Kriegsgefangnen ergeben, nachdem man

am 1oten die Laufgräben eröffnet hatte.

Die Belagerer verloren dabey nicht zwey

hundert Mann; unter dieſen aber den

Markgraf Wilhelm von Brandenburg

Schwedt, Commandeur der Garde, einen

Enkel des großen Kurfürſten.

Um dieſen Sturme wenigſtens einigen

Einhalt zu thun, befahl Maria Thereſia

dem General Bathiany, der ihre Truppen

in dem eroberten Bayern commandirte,

nach Böhmen zu marſchiren. Er that es,

und ſtellte ſich, denn Könige ſo nahe er

konnte, hinter der Beraun, wobey er die

Stadt dieſes Namens beſetzte. In der

F 4
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Stellung erwartete er den Prinzen Karl

von Lothringen, der mit ſeiner Armee vom

Rhein herbey eilte, um die öſterreichiſchen

Staaten zu decken, die ſo unvermuthet

waren angegriffen worden, indeß man aus

wärts Eroberungen machte. Bey dieſer

Gelegenheit klagte der König ſehr über die

Franzoſen, die den Prinz Karl nicht ſo

leicht über den Rhein zurück und aus Elſaß

hätten ziehen laſſen ſollen. Er fand auch,

daß der Feldmarſchall Seckendorf, mit ſei

nem Corps bayerſcher Truppen, nicht alles

that, was er gekonnt hätte, um ihm bey

zuſtehn. Das gewöhnliche Loos aller Un

ternehmungen unter Bundesgenoſſen, wo

jeder wenig thut, weil jeder von dem an

dern viel erwartet! -

Weitere Nach der Eroberung von Prag, war
Unterneh . .

mungen die Frage: Was man ferner vornehmen

ſollte? Alle Regeln der Kriegskunſt ſagten:

Man muß nach Beraun, den General

Bathiany aufreiben, das große Magazin

zu Pilſen wegnehmen oder zerſtören, ehe

Prinz Karl könnmt. Statt deſſen ließ ſich

der König von dem glänzendern Gedanken

hinreiſſen, in das Herz der Staaten ſeiner

-
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Feindinn einzudringen, und marſchirte nach

Tabor. Der Generallieutenant von Naſs

ſau ward vorausgeſchickt, und ihm ergab

ſich dieſe Stadt, ſo wie Budweis und das

Bergſchloß Frauenberg. Die Armee kam

dieſer Avantgarde am 26ten Sept. nach,

und ließ auf die Art das Bathianyſche

Corps unverſehrt in ihrer rechten Flanke

ſtehn. Alsbald ermangelte dieſer Feldherr

nicht, ſeine leichten Truppen vorzutreiben,

und Königsſaal, zwey Meilen von Prag,

zu beſetzen. Von da aus ſchwärmten die

ſelben dermaßen in dem Rücken der preuſſi

ſchen Armee herum, daß ſie yier Wochen

lang kein Wort von Prag, und noch viel

weniger von Prinz Karl und der ganzen

übrigen Welt hörte. Keine Magazine

waren angelegt; und der Haß der Einwoh

ner machte ihre Errichtung auf der Stelle,

wo man ſtand, unmöglich. Zufuhr konnte

man aber, wegen der leichten Truppen des

Feindes, auch nicht erhalten. Kurz die

Armee litt Mangel, und die Generale des

Königs, der Prinz von Deſſau nämlich

und der Feldmarſchall Schwerin, ſtritten

ſich darüber: was bey ſolchen Umſtänden

zu thun ſey. Indeß erhielt der König

F 5
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durch einen Spion Nachricht: Prinz Karl

ſey zu Prottvin angekommen. Sogleich

beſchloß man wieder über die Moldau zu

ſetzen, und nach Wodnian zu marſchieren.

Allein die Nachricht ward falſch befunden,

und die Armee mußte wieder nach Tabor

zurück, gegen welches Nadaſty ſchon mit

ſeinen Huſaren angerückt war, aber wieder

abziehn mußte, weil der Oberſte Kalnein

nicht der Mann war, den ein Corps leich

ter Reiterey zur Uebergabe einer gemauer

ten Stadt bewegen konnte. Die Armee

zog alſo am 8ten Oktober zu Teyn über die

Moldau, nach Tabor hin, und die Arrier

garde ward von den feindlichen Truppen

hitzig aber ziemlich unglücklich verfolgt;

denn der Oberſte Rueſch machte ein ganzes

Bataillon Croaten zu Gefangnen. Das

half den Preuſſen aber nicht viel, und

ihre Armee war zu Tabor in eben der Ver

legenheit als zuvor, zumal da der König

erfuhr, daß die Sachſen zu den Oeſter

reichern geſtoßen wären, und mit dieſen

ein feſtes Lager hinter der Woltowa bey

Piſek bezogen hätten; ja daß ſie ſogar

Magazine im Chrudimer Kreiſe anlegen

t
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ließen, um dahin zu marſchieren, und den

König von Prag ganz abzuſchneiden.

Nun mußten die Preuſſen nothwendig Ä

wieder zurück. Sie begingen dabey den „de
Fehler, dreytauſend Mann Beſatzung in Preuſſen,

Tabor, Budweis und Frauenberg zurück

zu laſſen, weil dreyhundert Kranke in Ta

bor liegen bleiben mußten, und weil man

hoffte den Prinz Karl zu ſchlagen, da ihm

denn dieſe Beſatzungen den Rückzug er

ſchweren ſollten. Allein aus dem Schlagen

ward nichts, und die Geſunden kamen mit

den Kranken gar bald in des Feindes

Gewalt. / -

Unterdeſſen ging FeldmarſchallSchwerin,

dem gefaßten Entſchluß zu Folge, mit funf

zehntauſend Mann voraus nach Beneſchau,

und kam nicht nur den Oeſterreichern in

dieſem wichtigen Poſten zuvor, ſondern

bemächtigte ſich auch des dort für ſie zuſam

mengebrachten Vorraths. Der König

folgte und ſtieß am 14ten Oktober zu die

ſem Corps. -

Die öſterreichiſche Avantgarde war ſchon

im Marſch geweſen, um den Poſten von

Beneſchau zu beſetzen, als der König das

hin kam, worauf ſie ſich über Neweklau
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nach Marſchowitz zurückzog, wo ihre ganze

Armee zu ihr ſtieß. Da meynte nun der

König, er würde das Ziel aller ſeiner Be

mühungen finden. Er marſchirte alſo am

24ten aus ſeinem Lager bey Beneſchau in

acht Colonnen heraus, und gerade auf den

Feind los, um ihm eine Schlacht zu liefern.

Bis auf eine Anhöhe, eine halbe Stunde

weit von demſelben, führte der König ſeine

Armee, ließ ſie in Schlachtordnung ſtellen,

und die Nacht ſo unter dem Gewehre zu

bringen. Am 25ten früh recoguoſcirte

er die Stellung des Feindes, und fand ſie

verändert, und ſo beſchaffen, daß man

ihn ohne großen Nachtheil darinnen nicht

angreifen konnte. Er zog ſich alſo wieder

nach Beneſchau zurück. Allein in dieſem

Lager konnte die Reiterey keine Fourage

mehr finden, und alſo ließ der König die

Arnee den Marſch nach Piſchely antreten,

und zu Broſchütz die Saßawa paſſiren.

Zugleich ſchickte er den General von Naſſau

ab, um zehntauſend zu Kamenburg ſtehende

Oeſterreicher wegzutreiben, welches dieſer

auch that, und ſie durch eine Kanona-e

zwang, ſich bey Razay über die Saßawa

zurück zu ziehen.
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? Von dem Augenblicke an hörte und ſah

niemand mehr bey der Armee etwas von

dem General Naſſau und ſeinem ganzen

Corps, ſo dreiſt ſchlichen ſich die feindlichen

leichten Truppen um ihn herum. Ja ſie

ſuchten ſogar den Oberſten Zimernau, der

das Magazin in Pardubitz deckte, zu über

rumpeln. Funfzehnhundert Grenatiere

und ſechshundert Huſaren kamen dazu von

der Seite von Mähren her: Ein Theil der

ſelben, als Bauern verkleidet, die zum

Magazin liefern wollten, ſuchte ſich des

Eingangs der Stadt zu verſichern. Allein

ein zu früh geſchehner Piſtolenſchuß ent

deckte und vereitelte das Vorhaben, und

das Magazin ward gerettet.

Kaum war der König nach Piſchely

marſchirt, ſo bezog Prinz Karl das Lager

bey Beneſchau, und marſchirte hernach auf

Kamerburg zu, über die Saßawa nach

Janowitz, in der Abſicht, den König von

Schleſien abzuſchneiden, wenn er Prag

und Böhmen behaupten wollte, oder letz

teres Land wieder zu erobern, wenn dieſer

zur ſichern Gemeinſchaft mit Schleſien nach

Pardubiz zöge. . .
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- Darauf nahm der König ein Corps von

achtzehn Bataillons und dreyßig Schwa

dronen, wobey ſich Herzog Ferdinand be

fand, um damit zur Verſtärkung des Gene

rals Naſſau nach Pardubitz zu ziehen.

Unterweges erfuhr er aber durch öſterreichi

ſche Ueberläufer, daß die Feinde nach Kut

tenberg marſchirten. Dieß bewog den Kö

nig nach Bömiſchbrod, zum Prinz Leopold,

zurück zu kehren, und dem General Naſſau

nur acht Bataillons und zehn Schwadro

nen unter dem General dü Moulin zuzu

ſchicken. Am 3ten November marſchirte

die preuſſiſche Armee vorwärts bis Kollin,

blieb da bis zum 9ten, und machte dann

Anſtalt in ſichrere und bequemere Quartiere

über die Elbe zu gehen. Dieſer Rückzug

geſchah am 1oten und 1 1ten ohne Verluſt.

Man bemühte ſich in dieſen Quartieren,

den Oeſterreichern den Uebergang über die

Elbe unmöglich zu machen. Allein am

19ten glückte er ihnen doch. Die Nach

läßigkeit der Patrouillen ſetzte ſie in den

Stand, zu Solnitz Brücken über dieſen

Fluß zu ſchlagen. Das einzige nahe dabey

ſtehende Bataillon von Wedel hielt ſie

fünf Stunden lang dabey auf, ob es gleich
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einem Feuer von funfzig Kanonen ausge-

ſetzt war. Dreymal trieb damit der tapfre

Oberſtlieutenant von Wedel die öſterreichi

ſchen Grenatiere zurück. Da aber alle

Huſaren, die er zum König abgeſchickt

hatte, durch Panduren waren erſchoſſen

worden, die ſich ans Ufer hin geſchlichen

hatten, und er alſo keine Unterſtützung an

kommen ſah, ward er endlich genöthigt,

ſich, durch den Wiſchenjowitzer Wald, zur

Armee zurück zu ziehen. Dieſe hatte Be

fehl, ſich zu Wiſchenjowitz zu verſammlen.

Allein durch den Uebergang der Oeſterreis

cher, war nun Naſſau mit funfzehn Ba

taillons und neun Schwadronen von den

übrigen abgeſchnitten. Dieſer General

nahm alſo einen Umweg von Kollin und

Podiebrad über Königsſtadt, nach Köni

gingrätz, und langte am 24ten November

bey dem Könige an, nachdem ihm dieſer

ein und zwanzig Schwadronen zur Bey

hälfe entgegen geſchickt hatte.

Hierauf ward das ſchon gefaßte Vorha- Marſch

ben, zur Deckung von Schleſien, in dieſeÄ
ſen, nach

Provinz einzurücken, ausgeführt. Den Är

27ten November marſchirte die Armee von "!
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Ä „ºr Königingrätz in drey Colonnen dahin ab.
TILL

jrde.“

-

Ferdi-

Die eine zog durch die Grafſchaft Glaz,

die andre durch den Paß von Braunau,

und die dritte über Trautenau und Schatz

lar. Die mittlere führte der König ſelbſt.

Am 1ten December marſchirte er damit

nach Politz und Deutſch Herveray. Die

Brigade des Herzogs Ferdinand, und die

des Prinzen Moritz, nebſt dem Regimente

von Ziethen, Huſaren, machten die Arrier

garde auf dieſem Marſche, und kantonir

ten zu Nachod. Den 2ten marſchirte der

König nach Braunau und die Arriergarde

nach Politz. Den 4ten kam der König

nach Tanhauſen, und die Arriergarde nach

Braunau. Auf ihrem ganzen Wege wurde

letztere geneckt, aber eben nicht ſehr nachs

drücklich.

Den 6ten erhielt Herzog Ferdinand

vÄ Befehl zum König nach Schweidnitz zu
mit detn

ÄI
Berlin.

n

-

kommen, mit dem er alsdenn den I 3ten

abreiſete und den I 5ten zu Berlin ankam.

Wie unglücklich hernach noch der Schluß

dieſes Feldzuges war, daß die preuſſiſche

Beſatzung Prag verlaſſen mußte, und mit

genauer Noth, und in ſehr übeln Umſtän

den, den Oeſterreichern noch entkam, das

-* - ſind
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ſind. bekannte Dinge, die aber zu unſrer

Geſchichte weiter nicht gehören."

Sobald der König von dem Tode des Äd

Prinzen Wilhelms vor Prag Nachricht er
ird Cöm

llla!!deul

halten hatte, ſo dachte er ſchon darauf,Ä
- Eºj (1's

deſſen Stelle eines Commandeurs von der de Ä
- - - U'll Rºl?

Garde dem Herzog Ferdinand zu ertheiÄ
!!1MT dſl2 -

len. Tapferkeit, Application im Dienſt,Ä ſein

militäriſche Einſichten und Fähigkeiten wa-*"

ren gewiß immer die Eigenſchaften, wor-

auf der König bey Beförderungen in ſeiner

Armee ſah,“das Subjekt mochte von noch 4

ſo hoher Geburt ſeyn. Man kann ſich

leicht vorſtellen, daß er alle dieſe Eigen

ſchaften in einem noch viel höhern Maaße

bey - demjenigen verlangte, dem er ſein

eignes Regiment anvertraute; das Regi

ment, das bey Mollwitz mit einer ſolchen

ausgezeichneten Tapferkeit gefochten hatte,

daß er den Jahrestag dieſer Schlacht be

ſtändig bis an ſein Ende durch ein ähnliches

Manövre mit demſelben gefeyert hat; das

Regiment, das er für das beſte in der -

Armee hielt; von dem er haben wollte,

daß es das beſte bleiben und ſtets ein Mu

ſter in allen Dingen für ſein ganzes Heer ---

Erſter Band.
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ſeyn ſollte. Alſo war gewiß dieſer Gedanke

des Königs ein ſichres Zeichen, daß er alle

beſagten Eigenſchaften an Ferdinanden in

hohem Grade erprobt hatte. Es war ihm

aber auch gewiß nicht wenig angenehm

auch andre an ihm zu finden, die ihm bey

dieſer Stelle noch zur beſondern Zierde ge

reichten. In der That, der erſte Monarch

in der Welt, wenn er ſich einen Comman

denr ſeiner Garde hätte ſchaffen können,

würde ihn nicht anders erſonnen haben,

als Friedrich ihn am Ferdinanden fand.

Denn außer jenen weſentlichen Eigenſchaf

ten, außer der hohen Geburt, die hiebey

kein unbedeutender Umſtand war, ſchmückte

ihn noch ausgezeichnete körperliche Schön

heit, der edelſte Anſtand von der Welt,

und die feinſten Manieren, die ſich nur

denken ließen. Den 28ten September

machte ihm der König ſeinen Entſchluß be

kannt, mit dem Verſprechen, daß er in

Anſehung der Einkünfte nicht nur nichts

verlieren, ſondern vielmehr noch Vortheile

dabey haben ſollte; und fügte hinzu, daß,

da der Herzog Karl wohl gern ſehn würde,

wenn ſein zeitheriges Regiment bey dem

Hauſe bliebe, ſo möchte Herzog Ferdinand
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Ä

h

g

Z

ſeinen Bruder wegen ſeiner Wünſche in

dieſer Hinſicht befragen. Herzog Karl

äußerte darauf das Verlangen, daß es

Herzog Albrecht, ihr beyderſeitiger Bruder,

damals noch ein junger Prinz von achtzehn

Jahren, der bis auf weitere Ausſichten

in däniſchen Dienſten als Oberſtlieutenant

ſtand, erhalten möchte. Sobald Herzog

Ferdinand dem König dieſen Wunſch ſeines

Bruders eröffnet hatte, ſo ſagte ihm Frie

drich gleich darauf im Lager bey Piſchely:

»Nun iſt alles richtig! Sagen Sie Ihrem

»Bruder nur, daß er macht, daß Prinz

»Albrecht den Abſchied bekömmt: “ und

kaum war der König am I 4ten December

in ſeine Reſidenz zurückgekommen, als er

ſchon am 16ten Ferdinanden zum Com

mandeur der Garde deklarirte, und die

Ertheilung dieſer neuen Würde mit einer

Anmuth würzte, die er, wenn er wollte,

ſeinen Gunſtbezeugungen ſo meiſterlich zu

geben wußte. Den Winter brachte der

Herzog mit dem König in Potsdam, wo

er nun ſein Quartier hatte, und abwechs

ſelnd in Berlin zu. Der König that

zwar den 21ten December eine Reiſe nach

Schleſien, nahm aber niemanden mit,

G 2
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und war am 25ten ſchon wieder in Pots

dam zurück.

174s. Da aber der Anfang des neuen Feldzu

Eröffnung
Äges heranrückte, und der König am 15ten

Är. März von Berlin abreiſte, um von ſeiner

Seite die nöthigen Anſtalten dazu zu tref

fen; ſo begleitete ihn der Herzog. Ueber

den Plan dieſes Feldzugs drückt ſich dieſer

Monarch ſelbſt folgendermaaßen aus (S.

Hiſtoire de mon temps). »Dem Prinz

- „Karl den Eingang von Schleſien zu ver

» wehren, das wäre ein thörigtes Unter

» nehmen geweſen, da über zwanzig Wege,

» in einer Strecke von vier und zwanzig

„Meilen, aus Böhmen und Mähren in

. „dieſe Provinz führen. Weit beſſer habe

- „es geſchienen, ihn hereinziehen zu laſſen,

»beym Ausgange aus den Päſſen zu ſchla

»gen, nach Böhmen zurück zu treiben, und

»dann ihm nachzufolgen.“ Nie ward ein

militäriſches Vorhaben pünktlicher ausge

führt als dieſes. --

Während den erſten Zeiten nach der An

kunft des Königs in Schleſien fielen ver

ſchiedene kleine Unternehmungen vor, und

ihr Ausgang war für die Preuſſen immer

glücklich. Mit Anfange Mays zog Frie»



Drittes Kapitel. I OI

drich endlich ſeine Armee in engere Quar

tiere um Jägerndorf, Schweidnitz und

Glaz zuſammen; und ſein eignes verlegte

er von Reiß, wo es bis dahin geweſen war,

nach Kloſter Kamenz. Die Oeſterreicher

ließen eine Menge ungriſcher Truppen in

Oberſchleſien einrücken, mit denen ver

ſchiedne kleine Gefechte vorfielen. Daraus

urtheilte der König ſehr richtig, ſie wollten

nur ſeine Aufmerkſamkeit dahin lenken,

um deſto leichter von Böhmen aus mit ihrer

Armee einzudringen. Deshalb beſchloß er,

das in Oberſchleſien ſtehende Corps des

Markgrafen Karls noch an ſich zu ziehn,

damit er die Feinde mit ſeiner ganzen

Macht enpfangen könnte. Allein ihre

kühnen leichten Truppen ſtanden wieder

dergeſtalt zwiſchen dieſem Corps und ſeiner

Armee, daß er kein ander Mittel ſah,

jenem den Befehl zum Hermarſch zukom

men zu laſſen, als ihn dem ganzen Ziethen

ſchen Huſaren - Regimente zur Ueberbrin

gung aufzutragen. Dieß bahnte ſich glück

lich einen Weg durch die Feinde bis zum

Markgrafen, der darauf den General

Hautcharmoy mit ſechs Bataillons und

zwanzig Schwadronen gegen Eſterhaſy'n

G 3
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ſtehn ließ, und ihm befahl, dieſe Truppen

in Koſel, Brieg und Neiß zu vertheilen,

wenn ihn die Uebermacht der Feinde dazu

nöthigte: er ſelbſt aber marſchirte mit den

noch übrigen zwölftauſend Mann zum Kö

nig. Zwar verſuchten ihm die Oeſterrei

eher mit ihren irregulären ungriſchen Trup

pen, wozu noch einige reguläre Infanterie

aus Mähren geſtoßen war,“ und deren

ſämmtliche Anzahl der König auf zwanzig

tauſend Mann angiebt, den Weg zu ver

ſperren, und beſetzten Tages zuvor alle An

höhen auf dem Wege, wo der Markgraf

durch mußte. Allein im Vorrücken ver

trieb er ſie aus dieſer Stellung, und ſobald

er aus dem Gebirge heraus kam, ließ er

die Regimenter Cavallerie, Gesler und

Prinz Ludwig, in Schlachtordnung ſtellen,

die über Ogylvi, ein öſterreichiſches Regi

ment Fußvolk, herfielen, dann ein dahinter

ſtehendes, Eſterhaſy, auch angriffen und

beyde in die Pfanne hieben: ſodann auf

Gotha, Dragoner, ſchargierten; es war

fen und viele Flüchtlinge niedermachten.

Die Feinde ließen achthundert Todte auf

dem Platze, und ſobald die zuſammenge

raften ungriſchen Völker das Schickſal der
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regulären Truppen erblickten, liefen ſie

mit einem fürchterlichen Geſchrey in die

Wälder. Auf die Art kam Markgraf Karl

glücklich zur königlichen Armee, die mit die-

ſer Verſtärkung bis zu mehr als ſiebenzig

tauſend Mann anwuchs; denn ſie beſtand

nun aus ein und ſiebenzig Bataillons und

hundert ſechs und funfzig Schwadronen.

In dieſer Anzahl bezog ſie am 27ten May

das Lager bey Frankenſtein.

Der König erzählt in ſeinen nachgelaß-Ä des

- - nigs,

nen Werken folgende Liſt, deren er ſich be- um die
- - o - Oeſterreis

diente, um die Oeſterreicher recht ſicher zu# nach

machen, mit der ſehr richtigen Bemerkung:Ä
war ſo zu

daß die Liſten im Kriege ſehr nützlich ſind, Ä
er ſie has

wenn man ſie nur nicht zu oft gebraucht, jen"j

weil ſie ſonſt ihre Wirkungskraft verlieren.Ä

Er hatte einen falſchen Spion, der beyden?"

Partheyen diente. Dieſen ließ er reichlich

bezahlen, und wieß ihn zugleich an, ihm

ja ſogleich zu melden, wenn Prinz Karl

vorrücken würde, damit er ſich geſchwind

nach Breslau hinbegeben könnte. Dabey

ließ er alle Wege nach dieſer Stadt hin in

Stand ſetzen, um dieſer Nachricht alle

Glaubwürdigkeit beyzufügen. Der Spion

G 4
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verſprach alles, was man von ihm ver

angte, und lief ſogleich mit der erhaltnen

Weiſung und der Nachricht von den berei,

teten Wegen nach Prinz Karln.

Ä Unterdeſſen näherte ſich nach und nach

reichen die öſterreichiſche Armee der ſchleſiſchen
Schleſien. Gränze. Sie zog von Jaromirz und Kö

nigingrätz her. Die Sachſen waren über

Bunzlau und Königshof gekommen, und

hatten ſich zu Trautenau mit ihr vereinigt.

Von da war alles auf Schatzlar marſchirt.

Sobald der König dieſe Nachricht erhielt,

ſchickte er dem bey Landshut ſtehenden Ge

neral Winterfeld den Befehl zu: ſich auf

das dü Moulinſche Corps, und dann mit

dieſem bis nach Schweidnitz zurück zu ziehn;

und dabey ſo geſchickt als möglich die

Nachricht von den Anſtalten zu verbreiten,

die man träfe, um den Fuß des Gebirges

zu verlaſſen und ſich nach Breslau zu be

geben: die denn auch jener falſche Spion

ſogleich dem Prinz Karl hinterbrachte.

Gleich nach dü Moulins und Winterfelds

glücklicher Ankunft zu Schweidnitz verließ

der König das Lager bey Frankenſtein am

29ten, um das bey Reichenbach zu be

s
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ziehen. Unterdeſſen war Prinz Karl von

Schatzlar nach Landshut, dann weiter

nach Reichenau, und endlich von da nach

Bolkenhayn marſchirt. Dort ritt er mit

ſeiner ganzen Generalität nach dem Hohen

friedberger Galgen hin, um die Gegend

und die Stellung ſeines Gegners zu re

cognoſciren, und ſeinen Entſchluß darnach

zu faſſen. Es hatte aber der König ſein

Lager ſo zweckmäßig zu ſtellen gewußt, daß

der Nonnenbuſch den größten Theil deſſel

ben verbarg, und das übrige nur wie ein

zelne da poſtirte Corps ausſah. In die

ſem Lager hielt ſich die preuſſiſche Armee ſo

ſtille als möglich, und alle Vorſicht war

getroffen, damit die feindlichen leichten

Truppen ihre Stärke nicht entdecken konn

ten. Denn nicht nur mußte ſich der Gene

rallieutenant von Naſſau mit vier Grena

dierbataillons, zwey Dragoner-Regimen

tern, und den Ziethenſchen Huſaren bey

dem Dorfe Zedlitz, auf der Straße von

Striegau, eine halbe Stunde weit vor den

rechten Flügel der Armee ſtellen und den

Nonnenbuſch beſetzen; ſondern es waren

auch Poſten von Infanterie in das

- - G5 . . .
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Getraide gelegt worden, um die feindlichen

Partheyen abzuhalten, -

Schlacht Bey dem Reeognoſeren beſchloß Prinz

den Strie:

ßſºll.

-

Karl ſeine Armee denſelben Tag noch in

die Ebene von Striegau zu führen. Die

Truppen erhielten alſo Befehl abzukochen,

und um ein Uhr Mittags ſetzte ſich die Ar-

mee in vier Colonnen in Marſch. Sie

langte ſehr ſpät in der Gegend von Hohen

friedberg und Pilgramshayn an, ſo daß ſie

kein Lager abſtechen konnte; ſondern in

ziemlicher Unordnung die Nacht unter dem

Gewehr zubringen mußte. Der linke Flü

gel, wo die Sachſen ſtanden, hatte jenſeits

Pilgramshayn eine Reihe zuſammenhän

gender Anhöhen vor ſich, welche die Spitz

berge heißen. Dieſe Berge ſollte ihre Avant

garde beſetzen, die aus ſämmtlichen Uhla

nen, dem Rutowskyſchen leichten Reiter

regiment, und vier Bataillons Grenadieren

beſtand. Weil es ihnen aber zu ſpät war,

und kein Menſch bey der Armee ſich einen

preuſſiſchen Angriff träumen ließ, ſo rückten

ſie nicht bis an die äußerſte dieſer Höhen

vor. In dieſer Verfaſſung ließen die Ge

nerale ihre Armee, und Prinz Karl, der
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öſterreichiſche, ritt nach Hausdorf; der

Herzog von Weiſſenfels, der ſächſiſche, nach

Ronſtock, um nach der gehabten Strapaze

der Ruhe zu pflegen; nachdem ihnen Na

daſty hatte melden laſſen, er ſähe die feind

liche Armee in völliger Ruhe, und alle ihre

Wachtfeuer brennen. Denn das hatte der

König ſo befohlen, um ſeine Bewegung

beſſer zu verbergen.

Dem Könige ſtanden nun ſeine Feinde

gerade ſo wie er ſie haben wollte; und er

verſäumte alſo nicht einen Augenblick, den

ſo ſchön zubereiteten Streich gegen ſie aus

zuführen. Um acht Uhr mußte ſich Gene

ral dü Moulin, mit einer Avantgarde

von ſieben Grenadierbataillons, zwanzig

Schwadronen Huſaren, und zehn Schwa

dronen Dragoner in Bewegung ſetzen, um

den Striegauer Bach zu paſſiren und die

erſte Anhöhe nach ſeiner Seite zu, die der

König den Topasberg nennt, zu beſetzen.

Zugleich marſchirte die ganze Armee in der

größten Stille, ſo daß ſelbſt das Rauchen

dabey verboten war, in zwey Colonnen

ab. Die Spitzen derſelben gelangten um

Mitternacht an die Striegauer Brücken,
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-

warteten da aber, bis hinten alles wohl

aufgeſchloſſen hatte. Um zwey Uhr ver

ſammelte der König die Generalität, und

gab ihr die Diſpoſition zur Schlacht; und

ſobald jeder wieder an ſeinem Poſten war,

ſetzte ſich die ganze Armee in Bewegung,

mit dem dü Moulinſchen Corps an ihrer

Spitze. Dieſes ſtieß ſogleich auf die Avant

garde der Sachſen, die auf der von ihnen

beſetzten Anhöhe eine Batterie von vier

Kanonen vor ſich hatte. Um ſie ſichrer

anzugreifen, dehnte ſich dieſer General

rechts auf einer Anhöhe aus, von welcher

er, immer im Vorrücken, ein heftiges Ka

nonenfeuer auf ſie machen ließ. Dieß zog

das ſächſiſche Corps aus ſeinem Schlafe:

allein die Oeſterreicher dachten noch immer

nicht daran, daß ſie von den Preuſſen

attakirt werden ſollten, ſondern blieben in

guter Ruhe; in der Meynung, Radaſty

ſchöſſe ſich nur ein wenig mit preuſſiſchen

leichten Truppen herum,

Sobald die preuſſiſche Armee dü Mou

lins Kanonade hörte, eilte ſie ſich in

Schlachtordnung zu ſtellen. Cavallerie

und Infanterie zog ſich durch einander da
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hin, um an ihn anzuſchließen, da ſein

Corps den Richtungspunkt ausmachte.

Allein dieſe Eil that der Ordnung keinen

weſentlichen Eintrag, denn die Truppen

wickelten ſich durch eigne Aufmerkſamkeit

ſehr gut auseinander. Es kamen zwar

anfänglich Bataillons aus dem zweyten

Treffen vorn hin zu ſtehen, allein es währte

nicht lange, ſo ward das wieder eingerich

tet. Die ſächſiſche Cavallerie war unter

deſſen vorgerückt, und erblickte ſogleich die

mißliche Lage ihrer Avantgarde. Sie

ſchargirte alſo unverzüglich, aber unglück

lich, denn ſie ward von der preuſſiſchen

Cavallerie ſogleich geworfen. Die Sachſen

klagen bey der Gelegenheit: die ihnen bey

gegebene zwey öſterreichiſchen Cavallerie

Regimenter hätten ſie ſchlecht unterſtützt,

indem ſie geglaubt, ſie hätten Zeit genug,

und wären daher zu ſpät vorgerückt. Dem

ſey wie ihm wolle, ſo kam denn doch her

nach die ſächſiſche zweyte Linie Cavallerie

mit dieſen Oeſterreichern heran; hielt ſich

aber noch ſchlechter, und lief davon, ohne

einmal mit den Preuſſen handgemein zu

werden. Darauf hieben alſo die Preuſſen

das ſächſiſche Infanterie-Regiment von
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Schönberg und etliche Grenadierkompag

nien von der Avantgarde zuſammen, weil

ſie dieſe allein erreichen konnten.

Alle dieſe Cavallerieattaken geſchahen,

wie natürlich, unter beſtändigem Vorrücken

der preuſſiſchen Cavallerie vom rechten Flü

gel und der dü Moulinſchen Avantgarde.

Die Infanterie der Armee mußte alſo eilen

um ſich anzuſchließen. Jeder Theil derſelben

marſchirte demnach vorwärts, ohne ſich um

das was vor oder hinter ihm herzog, zu

bekümmern. Da ſich nun auch unterdeſſen

die öſterreichiſche Armee in Schlachtordnung

geſtellt hatte, ſo kamen die preuſſiſchen Bri

gaden, ſo wie ſie vorrückten, ins Gefecht mit

ihnen. Des Prinzen Moritzens ſeine, die

erſte am rechten Flügel, traf auf die Spitze

des nun durch die Flucht der Sachſen blank

ſtehenden linken Flügels der Oeſterreicher.

An dieſer Brigade ſtanden drey Bataillons

als eine Flanke, ſo beliebt war durch die

Schlachten im vorhergehenden Kriege dieſe

Anordnung bey den Preuſſen geworden;

und ſie iſt auch ſehr nützlich, zumal wenn

man ſich nicht völlig auf ſeine Cavallerie

verlaſſen kann. Von dieſen drey Bataillo
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nen nahm Prinz Moritz eins, ließ es in

der Linie neben ſich ſtellen, um ſeine Gegner

noch beſſer zu überflügeln, und zwang dieſe

ſo zum Weichen. Eben ſo ſchargirte die

Brigade von Blankenſee die Feinde, die

ſie im Avanciren vor ſich fand. Herzog

Ferdinand, deſſen Brigade aus zwey Ba

taillon Garde, eins Grenadiergarde und

zwey von Haake beſtand, und auf die von

Blankenſee folgte, traf damit auf das Dorf

Thomaswalde, woran ſich die Regimenter

Kollowrath und Max. Heſſen von den

Oeſterreichern ſtützten. Dieſes Dorf griff

er lebhaft an, ſetzte hindurch, und trieb

gleichfalls ſeine Gegner zurück. Welchen

fürchterlichen Widerſtand er hier erfahren -

mußte, zeigt die Zahl der Todten und Ver

wundeten. Seine Brigade kann höchſtens

dreytauſend dreyhundert Mann ausgemacht

haben, und von dieſer Anzahl wurden

neunhundert neun und dreyßig, bey dieſer

Attake, von den feindlichen Kugeln todt

oder verwundet zu Boden geſtreckt.

Die Sachſen waren vom Schlachtfelde

gerade weggelaufen; das that aber die

öſterreichiſche Infanterie nicht. Sie wich
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nur in einiger Unordnung vor dem fürch

terlichen Feuer der Preuſſen. Wenn In

fanterie weicht, ſo geſchieht das nicht ge

rade, ſondern ſeitwärts, weil ſie immer

ſucht mit dem einen Flügel an dem Theil,

der noch ſteht, hängen zu bleiben. So
v machten es alſo hier auch die zum Feldge

ben gezwungnen öſterreichiſchen Bataillons,

ſo wie ſie nacheinander angegriffen wurden.

Im Vorrücken folgte daher auch der rechte

Flügel der Preuſſen mechaniſch dieſer Be

wegung, und machte auf dieſe Weiſe eine

irreguläre Schwenkung links. Davon

wußte ihr linker Flügel nichts; ſondern ſo

bald er in Ordnung geſtanden, war er ge

rade vor marſchirt, um das, was er vor

ſich ſah, zu ſchargiren; und dieſer Angriff

brachte ebenfalls den rechten Flügel der

Feinde in Unordnung. Unterdeſſen war

durch dieſe verſchiednen und unzuſammen

hängenden Bewegungen der beyden preuſſ

ſchen Flügel eine anſehnliche Lücke in ihrer

Mitte entſtanden, die der General Gesler

bemerkte, und ſogleich dadurch füllte, daß

er das, zehn Schwadronen ſtarke, Bayreu

thiſche Dragoner Regiment hinein führte.

Als er damit auf den Platz kam, ſah er -

einige
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einige öſterreichiſche Infanterie noch uner

ſchüttert vor ſich ſtehn. Ohne ſich lange zu

beſinnen, jagte er mit ſeinen Dragonern

darauf los, und ſprengte nicht nur, was

noch Stand hielt, ſondern machte von

ſieben Infanterie-Regimentern alles, was

nicht vorher todtgeſchoſſen oder von ſeinen

Leuten niedergemacht worden war, zu Ge

fangnen, und eroberte ſechs und ſechzig

Fahnen. Mit dieſer bewundernswürdigen

That hatte die Schlacht ein Ende; denn

kurz zuvor war die öſterreichiſche Reiterey

vom rechten Flügel auch vom Schlachtfelde

vertrieben worden, theils durch die preuſ

ſiſche, theils durch den General Polenz,

der ſeine Grenadier-Brigade das Dörfchen

Fegebeutel, am äußerſten Ende dieſes Flü

gels, beſetzen und der öſterreichiſchen Ca

vallerie von da in die Flanke feuern ließ.

Dieſer Theil der Armee zog ſich durch Ho

henfriedberg zurück, das Centrum durch

Kauder, und die Sachſen waren ſchon vor

her über Seyfersdorf vom Schlachtfelde ge

eilt. Bey dieſem Rückzuge verloren die

Feinde wenig. Die Sachſen konnte man

nicht verfolgen, weil noch die ganze öſterr

reichiſche Armee auf dem Platze ſtand: und

Erſter Baud, H
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Wallis und Nadaſty warfen ſich vor die

geſchlagenen Oeſterreicher. Deshalb folg

ten die Preuſſen nicht weiter nach als bis

auf die Höhen von Kauder. In der

Schlacht ſelbſt war aber der Verluſt groß

geweſen. Weniger als fünftauſend Todte

und Verwundete hatte die verbundne Ar

mee gewiß nicht auf der Wahlſtatt zurück

gelaſſen; und die Siegeszeichen beſtanden

in ungefähr ſiebentauſend Gefangnen, in

acht Paar Pauken, ſechs und ſiebenzig Fah

nen, ſieben Standarten und ſechzig Kano

nen. Die Preuſſen hatten an Todten,

vier und dreyßig Offiziere, ein und funfzig

Unteroffiziere, achthundert neunundfunfzig

Gemeine; an Verwundeten, hundert und

funfzig Offiziere, hundert und fünf und

ſechzig Unteroffiziere, dreytauſend dreyhun

dert und acht und neunzig Gemeine; neun

und ſechzig Gemeine wurden vermißt.

Ueberhaupt alſo befanden ſie ſich nach die

ſem Siege um viertauſend ſiebenhundert

ſechs und zwanzig Mann ſchwächer als vor

hero.

Dieſe Schlacht wird in der Kriegsge

ſchichte ewig merkwürdig bleiben, und zwar

dnrch zwey Umſtände, wovon der eine be
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kannt, der andre aber meines Wiſſens noch

nicht bemerkt worden iſt. Jener beſteht in

der Kunſt, womit Friedrich der Große ſeinen

Feind gerade auf den Fleck lockte, wo er ihn

haben wollte, um ihn zu ſchlagen. Dieſer

aber darin, daß es die erſte Schlacht iſt,

wo er den Angriff in ſchräger Linie ge

brauchte. Ihr Entwurf hat ſogar mit

demjenigen, den er nachher zur Schlacht bey

Kollin anlegte, eine auffallende Aehnlich

keit. Das dü Moulinſche Corps handelte

wie dort das Hülſenſche; beyde waren der

Direktionspunkt für die ganze Armee. Hier

kaunen die Brigaden, eine nach der andern

ins Feuer, wie ſie dort hätten thun ſollen.

Man muß alſo den Urſprung des Gebrauchs

dieſer mit recht berühmten Schlachtordnung

von dem Tage der Schlacht bey Hohenfried

berg an rechnen. Ob ſich Friedrich damals

ſchon das ganze Manöver eben ſo dachte,

als tiefres Studium der Kunſt es ihm her

nach einprägte, da er es zu Kollin ent

warf und zu Leuthen ausführte, das bliebe

noch wohl die Frage. Allein jede Erfin

dung muß ja vollkommner werden, und es

iſt kein Wunder, wenn der erſte Verſuch

nicht ſo regelmäßig ausfällt, als die nach

H 2
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herige Ausübung. Mir iſts genug, den

Keim des ſich entwickelnden Kriegsgenies

dieſes großen Monarchen hier angemerkt

zu haben. -

Ä Den Tag nach der Schlacht ward Gene

Äral dü Moulin mit ſeinem Corps dem

“ Feinde nachgeſchickt. Er traf ihn zwar

bey Landshut an, konnte ihm aber nichts

anhaben; denn dieſer ſetzte ſogleich ſeinen

Marſch weiter fort nach Böhmen. Den

6ten Junius marſchirte die preuſſiſche Ar

mee ſelbſt nach Landshut, von wo aus die

Avantgarde weiter vor nach Starkard, und

auf die Nachricht, die Feinde zögen von

Trautenau nach Jaromirz, bis nach Ska

liz vorrückte. Darauf drang die Armee

über Friedland und Nachod durch das Ge

birge in Böhmen ein, und breitete ſich

längſt der Metau aus, einem Bache, der

von Neuſtadt her bey Pleß in die Elbe fließt.

Die Oeſterreicher ſtanden hinter der Elbe,

zwiſchen Schmirſchitz und Jaromirz. Die

preuſſiſche Avantgarde, wobey Herzog Ferdi

nand war, trieb den General Nadaſty zu

rück, um über die Metau zu ſetzen. Den

folgenden Tag verſtärkte ſie der König mit
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eilf Bataillons, ſetzte ſich an ihre Spitze,

marſchirte nach Karawalhota, und weiter

nach Königingrätz, in die Gegend zwiſchen

Ruſek nach der Elbe hin und Divetz am

Adler, einem kleinen Fluſſe, der in der

Grafſchaft Glaz entſpringt. Die Armee

lagerte ſich eine Viertel-Meile hinter dieſem

Vortrabe. Prinz Karl ſetzte ſich den

Preuſſen gegenüber auf Anhöhen, beym

Einfluſſe des Adlers in die Elbe; ſo daß

Königingrätz, mit fünfhundert Oeſterrei

chern beſetzt, mitten zwiſchen beyden Hee

ren lag. Der König hatte ſich vorgenom

men, nichts der Entſcheidung des Glücks

zu überlaſſen, ſondern Schleſien blos da

durch gegen einen feindlichen Angriff zu

ſichern, daß er die ganze dortige Gränze

Böhmens rein aufzehrte. Daher blieb er

lange in dieſem Lager ſtehen, wo er gegen

den 18ten Junius einrückte. Von da aus

ſchickte er den General Naſſau mit zwölf

tauſend Mann, am 25ten Junius, nach

Oberſchleſien, um die Ungarn daraus zu

vertreiben. Dieſe ſpielten daſelbſt den

Meiſter, nachdem ſie Koſel durch die Ver

rätherey eines deſertirten Offiziers mit

Sturm erobert hatten. Allein Naſſau

H 3
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nahm ihnen nicht nur dieſe Feſtung wieder

weg, ſondern jagte ſie noch in dieſem Som

mer nach Mähren zurück,

Ferdis In dem Lager zu Divez erlebte Herzog
Mands uns - -

erºbe Ferdinand eine höchſt unerwartete, ſehr

Ä angenehme Begebenheit. Sein jüngrer

Brüder“ Bruder, Prinz Albrecht, nachte dieſen

“ Feldzug als Zuſchauer mit, ſo wie er ſelbſt

einige Jahre vorher gethan hatte, um ſich

zu ſeiner künftigen Laufbahn gehörig vor

zubereiten. Wenn ihn die Wißbegier nicht

wo anders hinberief, hatte ihn Ferdinand

bey ſich. Am 3oten Junius war er mit

ihm nach den Vorpoſten geritten; und der

daſelbſt commandirende Jäger Hauptmann

ward erſchoſſen, weil er ſich, in der Abſicht

etwas recht genau zu ſehen, zu weit vor

gewagt hatte. Der Herzog ſchickte jeman

den zum feindlichen Vorpoſten hin, damit

man den Leichnam mit Sicherheit abholen

könnte. Dazu ward ein kleiner Stillſtand

perwilligt, und ſein Abgeordneter brachte

dem Herzog die Nachricht, Ludwig, ſein

geliebter Bruder, der bey der gegenſeitigen

Armee diente, befände ſich eben bey dem

feindlichen Vorpoſten und wünſche ſeins
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beyden Brüder bey der Gelegenheit zu um

armen. Ferdinand und Albrecht ritten

alſo auf den Platz zwiſchen beyden Poſten,

und genoßen das Vergnügen einer kurzen

Zuſammenkunft mit dem Herzog Ludwig.

Man muß Ferdinanden gekannt haben,

deſſen Herz ganz beſonders für alle zärtliche,

liebreiche Empfindungen geſchaffen war;

man muß wiſſen, wie er ſeine ganze Fami

lie, und zumal dieſen Bruder liebte, um

ſich die Freude zu denken, die er hey dieſer

Gelegenheit empfand,

Von ganz andrer Art war der Vorfall,Ä

der ihm am 12ten Julius begegnete.Ä -

Wenn zwey Armeen ſo ſtehn, daß ſie nurÄ

durch ein Gewäſſer getrennt ſind, an deſ“

ſen beyden Ufern ſie ihre Vorpoſten geſtellt

haben, ſo pflegen dieſe gar nicht auf einan

der zu feuern; weil dieß nur Menſchen

ohne allen Nutzen koſtet; und in dieſer -

Lage ſtunden Preuſſen und Oeſterreicher am -- .

Adlerbache. Deshalb ritt Herzog Ferdi

nand ohne alle Vorſicht nach den Vorpoſten

hin, vermuthlich als Generalmajor de Jour.

Er hatte die völlige Uniform der Garde

an, mit dem Sterne auf der Bruſt; ſein

- H 4 -
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Bruder Albrecht, ſein Adjurant und ein

Jäger- Hauptmanu nebſt einigen Bedien

ten begleiteten ihn, da er vorritt um eine

Stelle zu beſehn, wo er noch einen Poſten

anſtellen wollte. Auf einmal nachten die

Oeſterreicher ein ſehr heftiges Feuer auf ſie,

vermuthlich in der Meynung, ſie hätten

den König ſelbſt vor ſich; und es war ein

großes Glück, daß ſie dieſer Gefahr unbe

ſchädigt entgingen. Dieſer Vorfall zeigt

übrigens, wie groß die Erbitterung der

Oeſterreicher gegen Friedrich 1I. ſchon da.»

mals geweſen ſeyn muß. >

Ä Nachdem die Armee die ganze Gegend

# # weit und breit um ihr Lager von allen Le

bensmiteln entblößt hatte, beſchloß der

König ſie über die Elbe zu führen. Um

dieſe Bewegung mit Sicherheit thun zu

können, ward General dü Moulin nach

Reichenau detaſchirt, damit er die Auf

merkſamkeit der Oeſterreicher dahin lenken

möchte. Darauf ſetzte die Armee am 2oten

Julius bey Lochenitz, wo ſie ſechszehn Brü

cken hatte ſchlagen laſſen, über die Elbe,

und lagerte ſich auf den Anhöhen von

Chlom.
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In dieſem Lager bemühten ſich die leich

ten Truppen der Oeſterreicher wieder, den

Preuſſen ihren Unterhalt zu erſchweren.

Sie waren oft ſo dreiſt und ſo geſchickt,

preuſſiſche Pferde von der Weide wegzuho

len, und kein Bund Futter konnte anders

als unter Bedeckung ins Lager gebracht

werden. Deshalb ward auch immer auf

ſechs Tage fouragirt, um die Armee mit

ſolchen Bedeckungen nicht gar zu ſehr zu er

müden. Am 16ten und am 21ten Au

guſt ward Herzog Ferdinand zu ſolchen

Fouragirungen ausgeſchickt, und traf ſeine

Anſtalten ſo, daß ſie beyde ruhig abliefen.

-

In der feindlichen Armee waren wäh

rend der Zeit Veränderungen vorgegangen.

Die Sachſen hatten ſolche, bis auf ſechs

tauſend Mann, verlaſſen, um in ihr

Land zurückzukehren, und dieſes zu decken.

Dagegen hatte aber Prinz Karl eine Vers

ſtärkung von acht Regimentern erhalten,

und glaubte mit Recht nun eben ſo ſtark zu

ſeyn als zuvor. Er ſetzte alſo über den

Adler, und bezog die alte Stellung der

Preuſſen zu Karawakhota. Darauf ſtellten

ſich dieſe hinter die Elbe, mit dem rechten

H 5
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Flügel an Schmirſchitz und dem linken an

Jaromirz. Hier ging das Spiel mit den

leichten Truppen wieder an. Den Foura

girungen mußten wieder Bedeckungen gege

ber werden, und zu größrer Vorſicht ward

nur Flügelweiſe fouragirt; wenigſtens finde

ich, daß Herzog Ferdinand am 5ten Sep

tember mit fünf Bataillons die Fouragirer

des linken Flügels bedecken mußte, und

dieſen Auftrag glücklich verrichtete. Die

Oeſterreicher griffen auch das Städtchen

Neuſtadt von neuem an, welches wegen der

Communication mit Schleſien den Preuſſen

ſehr wichtig war. Sie hatten ſchon mehr

mals Verſuche dagegen gemacht, und wa- -

ren immer von dem Major Tauenzien ab

geſchlagen worden; dießmal geſchah aber

der Angriff mit weit größrer Gewalt. Am

6ten September ward dieſer elende Ort,

der nicht einmal unverſehrte Mauern hatte,

mit zehntauſend Mann förmlich belagert,

und erſt am 12ten erhielt der König Nach

richt davon. Sogleich ſchickte er Tauen

zienen den General dü Moulin zum Bey

ſtand, und dieſer kam noch zeitig genug, um

die Oeſterreicher zu vertreiben, ... Dieſer

tapfere Offizier vertheidigte dieſen Poſten
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noch immer, ob ihm gleich die Oeſterreicher

ein großes Loch in die Mauer geſchoſſen,

und ſchon ſeit zwey Tagen alles Waſſer ab

geſchnitten hatten.

Am 18ten September ſetzte die Armee Äs.

wieder über die Elbe zurück und bezog das Eibe und

Lager von Köwalkowitz, aus welchem ſieÄ.

drey Bataillons und tauſend Pferde nach Ä“

der Neumark hin detaſchiren mußte, um

dieſe Provinz gegen die Uhlanen zu decken,

die der Dresdner Hof hatte in Pohlen wer

ben laſſen, und die zu ſeiner Armee in

Sachſen ſtoßen ſollten. Hernach marſchire

die preuſſiſche Armee ins Lager bey Stau

denz, wobey die Generale Lehwald nach

Starkard, und dü Moulin nach Traute

nau detaſchirt wurden, um die Zufuhr aus

Schleſien zu ſichern. Weil ſich aber die

feindlichen leichten Truppen bis nach

Schatzlar hingeſchlichen hatten, ſo mußte

dü Moulin dahin und Lehwald nach Trau

- tenau. Dieſe detaſchirten Corps hatten

die Armee des Königs ſehr geſchwächt;

allein er konnte es nicht anders machen,

wenn er ſie nicht verhungern laſſen wollte.

In dieſer Lage der Dinge faßte nun##

Prinz Karl den, eines klugen Generals
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würdigen Entſchluß, den König anzugrei

fen und ihn durch eine Schlacht aus Böh

men zu jagen. Dieſer Monarch befand

ſich wieder in der Verfaſſung, daß er nicht

wußte, was der von eignen leichten Trup

pen umgebne Feind that. Aus Beſorgniß,

er möchte über das zu Trautenau ſtehende

Corps herfallen, wollte der König ſelbſt

hinmarſchiren. Er ſchickte indeß den Ge

neral Katzler mit zweytauſend Pferden auf

Nachrichten aus. Dieſer ſtieß aber ſogleich

auf viele leichte Truppen des Feindes, die

von einem für ihn viel zu ſtarken Cavallerie

corps unterſtützt wurden. Er mußte alſo

zurück, und konnte weiter nichts melden,

als was er geſehn hatte.

Am 3oten September des Morgens um

vier Uhr dictirte der König eben ſeinen Ge

neralen die Marſchdiſpoſition, als er Nach

richt erhielt, die ganze feindliche Armee ſey

im Anmarſch. Die ſeinige hatte eine zum

Schlagen ſehr unbequeme Stellung. Vor

ihrem linken Flügel lagen Anhöhen, die ſie

ihrer Schwäche wegen nicht hatte beſetzen

können, und Prinz Karls Abſicht ging ge

rade dahin, ihn auf dieſem Flügel anzu

greifen,

;
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Dazu ließ dieſer Feldherr ſeine Armee

am 29ten ſpät in zwey Colonnen über die

Elbe ſetzen. Allein wie es bey einem

Nachtmarſche gemeiniglich zu gehen pflegt;

nicht nur muß ſehr behutſam, und unter

häufigem Halten, um nicht auseinander zu

kommen, fortgerückt werden; ſondern der

rechte Flügel verfehlte noch dazu den gehöri

gen Weg und kam in großer Unordnung

auf ſeinem Platz an, nämlich auf den Hö

hen von Burkersdorf, eine Stunde weit

vom feindlichen Lager. Der linke Flügel

traf ſchon um zehn Uhr des Abends auf dem

ſeinigen ein, der andre aber weit ſpäter.

Indeß ließ man die Truppen des linken

Flügels, ſo wie ſie ankamen, aufmarſchis

ren, und ſtellte vor ihrer Front zwey Bat

terien; allein um Ordnung in den andern

zu bringen, mußte der Tag abgewartet

Werden.

Was Generale von geringen Fähig

keiten faſt immer thun, geſchah auch hier,

und rettete die preuſſiſche Armee von ihrem

ſonſt unvermeidlichen Untergange. Wenn

ſolche Generale durch die Umſtände einmal

veranlaßt werden, ihren Feind aufzuſuchen,

um ihm eine Schlacht zu liefern; ſo gehn
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ſie bis vor ihn hin: dann ſcheint ſie intmer

eine Angſt zu befallen, und anſtatt die

Vortheile des Angreifenden zu nutzen, blei

ben ſie ſtehen und erwarten den Angriff

Gerade ſo machte es hier Prinz Karl.

Da der Morgen ankam, berathſchlagte er,

ob man die Preuſſen angreifen, oder in

der genommenen Stellung bleiben und ab

warten ſollte, was ſie beginnen würden,

um ſeine Maaßregeln darnach zu nehmen.

Es ſtellten ihm einige vor: Unmöglich könne

es dem König einfallen, eine ſo viel ſtär

kere Armee in ihrer jetzigen vortheilhaften

Stellung anzugreifen; er würde ſich zurück,

ziehn und dann müßte man über ihn her

fallen und ihn ſchlagen; da würde der Sieg

gewiß ſeyn, der bey einem Angriff anjetzt

doch noch immer ungewiß ſey. Dieſen

elenden Rath befolgte der Prinz. Die

Lage des Königs war allerdings ſo ſchlimm

als möglich. Er ſah eine weit ſtärkere

Armee, auf dominirenden Anhöhen, ge

rade vor ſeiner Flanke ſtehn, und zur

Schlacht war von ſeiner Seite noch nicht -

die geringſte Anſtalt getroffen. Da aber

ein Rückzug ohne großen Verluſt unmöglich
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war, ſo beſchloß er lieber zu fechten, und

den Sieg dem Feinde ſo theuer als möglich

zu verkaufen, wenn er ihn ja nicht ſelbſt

erringen könnte. Jedoch war es hier nkcht

genug auf einen ſtärkern vortheilhaft ſte

henden Feind loszugehn, um ihn anzugrei

fen. Ehe man das konnte, mußte eine

ganze Veränderung in der Schlachtordnung,

und zwar unter den Augen, unter dem

Feuer, ja unter den immer möglichen An

fall des Feindes vorgenommen werden.

Dieß wagte Friedrich, und es gelang ihm.

Der linke Flügel mußte ſich auf ſeinen

Befehl links heraus, und der rechte zugleich

vorziehn, ſo daß das Centrum ſeiner neuen

Stellung ungefähr dahin kam, wo die

Spitze des linken Flügels vorher geſtanden

hatte. Klug war es, zugleich den ſich ſo

bewegenden linken Flügel, vom Feinde ab,

und ihm dagegen den vorwärts gehenden

rechten näher zu bringen. Dieß geſchah

durch die, der Bewegung gegebne Richtung;

indem die Preuſſen der neuen Stellung,

die ſie nahmen, einen größern Winkel mit

der alten machen ließen, als den, den die

öſterreichiſche Armee nach ihrem Aufmarſch
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damit bildete. Ob dieſe Richtung ein Werk

zufälliger Umſtände oder des damals ſchon

ſo geſchärften Blicks Friedrichs war, läßt

ſich nicht beſtimmen. Hatte hier der Zu

fall ſein Spiel, ſo wirkte er noch kräftiger

durch folgenden Umſtand. Der Platz,

worauf die Oeſterreicher ſtanden, bot ihnen

allerdings beträchtliche Vortheile dar; ſie

hatten ſich nur nicht vortheilhaft darauf

geſtellt; beſonders befand ſich ihr linker

Flügel, dem die Preuſſen durch ihre Bewe

gung am nächſten kamen, in gar ſchlechter

Schlachtordnung. Wegen des engen Pla

tzes ſtand da ihre Cavallerie in vier Treffen

hintereinander, mit höchſtens zwanzig

Schritten Raum zwiſchen jedem; und dieſe

ſo zuſammengepreßte Reiterey hatte eine

tiefe und ſteile Schlucht hinter ſich.

In dieſer Verfaſſung waren die Dinge,

als die preuſſiſche Cavallerie vom vorrücken

den rechten Flügel zuerſt auf dem Platze

ankam. Kaum hatten die Generale Katzler

und Gesler funfzehn Schwadronen von

derſelben bey einander, ſo griffen ſie mit

größter Furie die öſterreichiſche Reiterey an,

die anſtatt ſich durch eine Gegenattake Luft

zU
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zu machen, den Angriff erwartete. Da

durch ward denn, wie natürlich, ihr erſtes

Treffen ſogleich geworfen. Dieſes riß das

zweyte; beyde zuſammen das dritte, und

zugleich mit dieſem endlich das vierte über

den Haufen, und ſo rollte die ganze Maſſe

von fünf und funfzig Schwadronen den

hinter ſich habenden Abgrund herunter; ſo

daß an dieſem Tage nicht ein Mann davon

wieder zum Vorſchein kann. Es litt aber

dabey die preuſſiſche Reiterey ſehr viel von

der ihr zunächſt ſtehenden feindlichen Bat

terie, auf welche daher drey Bataillons

Grenadiere, von ſieben andern unterſtützt,

losgingen. Das ſchreckliche Feuer trieb ſie

zurück, und die Regimenter la Motte und

Blankenſee mußten ihnen zu Hülfe kom

men; wodurch denn dieſe Batterie den

Preuſſen in die Hände gerieth. Dieſe fielen

darauf der feindlichen Infanterie in die

Flanke, und brachten den ganzen öſterrei

chiſchen linken Flügel zum Weichen.

um indeß den Oeſterreichern keine ZeitÄ

zu laſſen ſich zu beſinnen, ritt der KönigÄ

nach ſeinem nun gehörig geſtellten linkenÄ
- - - e köfñt eine

Flügel und ließ auch den gegen ſie vorrücken.Ä
Erſter Band, J
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Dieſer fand aber einen viel ſtärkern Wider

ſtand als der andre. Ferdinand traf mit

ſeiner Brigade auf eine mit Holz bewachsne

Anhöhe, von welcher er die Oeſterreicher

vertreiben ſollte. Da der Oberſtlieutenant

des zweyten Garde-Bataillons durch eine

Wunde außer Stand geſetzt war, es an

zuführen, wollte ſich Herzog Ferdinand

ſelbſt an die Spitze deſſelben ſtellen. Er

ſtieg eben zu dieſem Ende vom Pferde ab,

als ihn eine Kugel am rechten Schenkel

oberhalb des Knies traf, zum Glück war

ſie ſchon matt und verurſachte nur eine

Contuſion. Ferdinand ſchwang ſich alſo

- wieder aufs Pferd, führte ſeine Brigade

ſo ins Feuer, vertrieb die Oeſterreicher, und

nahm ihnen ihre Kanonen ab. Er blieb

die ganze Schlacht hindurch immer noch

zu Pferde ſitzen, obgleich der Schuß ſo ſtark

geweſen war, daß er noch vierzehn Tage

nachher Schmerzen davon empfand, und

das untergelaufene Blut ſich noch nicht zer

theilt hatte. Nach dieſer glücklichen Attake

zog ſich die ganze öſterreichiſche Infanterie

zurück, und die Reiterey folgte ihr, ſobald

ſie die preuſſiſche um Deutſch - Prausnitz

zum Angriff herum kommen ſah, ehe ſie s
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noch von dieſer erreicht werden konnte,

Da nun dieſe Reiterey nichts mehr für ſich

zu thun fand, ſo wendeten ſich zehn Schwa

dronen derſelben gegen die ihnen noch nahe

genug ſtehenden Regimenter von Demnitz

und Kollowrath, hieben auf ſie ein, und

jagten ihnen acht Fahnen und achthundert

Gefangne ab. Damit hatte die Schlacht

ein Ende. Die Oeſterreicher büßten dabey

viertauſend Mann an Todten und Ver

wundeten ein. Zweytauſend Gefangne,

ein und zwanzig Kanonen, zehn Fahnen

und Standarten fielen den Preuſſen in die

Hände. Jene ſchleppten dagegen ſechs

preuſſiſche Kanonen - und eine Standarte

vom Schlachtfelde mit weg. Der Verluſt

der Preuſſen betrug achthundert ſechs und

dreyßig Todte, worunter ſieben und zwan

zig Offiziers; zweytauſend ſechshundert

ſechzehn Verwundete, worunter hundert.

und ſieben Offiziere waren,

Unter den öſterreichiſchen VerwundetenÄ.
Ludwig

befand ſich Herzog Ludwig von Braun-j

ſchweig, der einen gefährlichen Schuß durch Ä,

den Leib gerade bey der Attake bekam, die Ä

ſia Draer, wie wir sehen hat,#
J 2
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auf den mit Holz bewachsnen Berg an

führte. Denn es ſtanden die dort geſtellten

Oeſterreicher unter ſeinem Befehl. Er ge

nas indeſſen doch von dieſer Wunde. Allein

der junge Herzog Albrecht, der ſich hier

zu ſeiner künſtigen militäriſchen Laufbahn

bereitete, ließ, noch ehe er die Schwelle

derſelben betreten konnte, ſein Leben in die

ſer Schlacht. Er ſtellte ſich bey der In

fanterie des rechten Flügels, um ihre Ma

növres genau zu beobachten, und wurde

ſogleich durch drey Schüſſe, zwey in die

Beine und einen in den Kopf, todt zu

Boden geſtreckt. Wie ſehr der Verluſt die

ſes hoffnungsvollen Bruders Ferdinanden

ſchmerzte, kann man leicht denken. Aach

in der Armee ward er allgemein bedauert.

Der König ſagte zum Herzog, als er ihm

darüber ſein Beyleid bezeigte: „Er war

»zu brav; ich habe ihn oft deshalb ausge

»ſchmält.“ Wahrlich ein liebenswürdiger

Fehler an einem jungen Krieger, der keinen

Tadel verdient hätte. Aber das iſt das

traurige Loos eines Freywilligen bey Ar

meen, daß man verlangt, er ſoll überali

zugegen ſeyn; und ihn doch tadelt, wenn

ihn bey einer ſolchen Gelegenheit ein Unfall

-
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trifft. Daher ich jedem rathen will, ſich

immer zu bemühen, ein beſtimmtes Ge

ſchäft bey der Armee zu erhalten, mit wels

cher er einen Feldzug machen will.

Doch wieder zur Schlacht bey Soor,

(denn dieſen Namen führt ſie, ob ſchon das

preuſſiſche Hauptquartier zu Staudenz lag,)

von der noch folgender Umſtand nachzuho

len iſt. Auch da ſollten die öſterreichiſchen

leichten Truppen den Preuſſen in Flanke

und Rücken fallen; aber auch da vergaßen

ſie wieder dieſen Auftrag, als ſie das preuſ

ſiſche Lager mit aller Bagage vor ſich ſtehen

ſahn. Sie fielen darüber her, plünderten

alles was ſie fanden, und bemächtigten ſich

der Equipage des Königs, ſeiner Sekretäre,

ünd der Kriegskaſſe. Dabey begingen ſie

die größten Ausſchweifungen; ſchlugen die

Mannsleute halb todt, ſchändeten die Wei

ber, und ſteckten endlich das Lager in

Brand. Herzog Ferdinands Feldgeräthe

entging jedoch glücklich ihrer Raubſucht.

Der König bezeigte der Armee ſeine Zu

friedenheit über ihr Betragen, und er

hatt: es auch Urſache. Der komplete Zu

ſtand derſelben, die Reſerve, die jedoch

- I 3
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nicht zum Schlagen kam, mitgerechnet, als

ſie unter ſo nachtheiligen Umſtänden ein

viel ſtärkeres Heer ſchlug, betrug an

Offizie Unter- Spiel- Gemei

ren. Offizieren. leuten. 11 Lt!.

Infanterie 498. I I o7. 5oo. 146o8.

Cavallerie 2 55. 442. I 12. 5o2o.

- Zuſammen 2 I 862 Mann.

seºnan" Dem Herzog Ferdinand insbeſondre be

Ä wies der König, wie ſehr er ſich, durch ſein

#Ä Betragen in der Schlacht, ſeinen Beyfall

j“ erworben hatte. Er verſprach ihm wenig

Ä" Tage darauf die Anwartſchaft auf die gräf

Ä- lich Promnitzſchen Güter in Schleſien, die

Ä in den Herrſchaften Pleß und Beuthen be

ſtanden; und da er ihm hernach zu Berlin

die Ausfertigung darüber ſelbſt einhändigte,

fügte er die Worte hinzu: »Hier gebe ich

» Ihnen was ich Ihnen ſchuldig bin.“

Dieſe Anwartſchaft verkaufte der Herzog

nachher mit königlicher Genehmigung wie

der an den Grafen von Promnitz für drey- \

- ſigtauſend Thaler im Jahre 1748; wofür

er ſich mit Zulegung von zwölftauſend Tha

lern ein Gut in eben der Provinz kaufte,

das ihm über drittehalbtauſend eintrug,

v

#
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Nicht lange nach der Schlacht hatte er auch

das Vergnügen durch die aus der Gefan

genſchaft zurückgekommenen Sekretäre des

Königs zu erfahren, daß ſein Bruder Lud

wig wieder hergeſtellt ſey, wobey dieſe das

menſchenfreundliche Betragen dieſes Prin

zen gegen ſie nicht genug rühmen konnten.

Rußlands Aeußerungen, daß es geſon. Der König
nen ſey, dem Sächſiſchen und dem Wiener Ä. 't

Hofe beyzuſtehn, nöthigten indeß den Kö. Äeſer

nig ſeinen Sieg nicht zu verfolgen, ſondernÄ

ſeine Armee wieder nach Schleſien in die “

Winterquartiere zu führen. Da er ſie am

16ten Oktober über die Aupa zurückgehen

ließ, commandirte Herzog Ferdinand die

Avantgarde. Die Armee marſchirte den

ſelben Tag nach Schazlar, von wo aus ſie

in Cantonirungen ging, und kurz darauf

die Winterquartiere bezog. Sobald ſie

darin eingerichtet war, verließ ſie der Kö

nig, nahm den Herzog mit, und langte

/ºn Iten November in Berlin an.

Hier war indeß kein langes Bleiben fürÄ
eV

beyde. Das Vorhaben des Wiener undÄ

Dresdner Hofes, mit vereinter MachtÄ

durch Sachſen in das Innerſte der preuſ“
O

Ü 4
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ſiſchen Staaten zu dringen, brach bald aus.

General Grüne und ſein Corps ſollten

ſich mit den Sachſen vereinigen und über

Leipzig in den Saalkreis einrücken; und

Prinz Karl mit ſeiner Armee durch die

Lauſitz vordringen.

Darauf verſammelte der König auch

zwey Heere. Eins bey Halle unter der

Anführung des alten Fürſten von Deſſau,

und eins in Schleſien, an deſſen Spitze

er ſich ſelbſt ſtellen wollte. Den 15ten

November langte der König zu Liegnitz an,

zog das Corps aus Oberſchleſien wieder an

ſich, und brachte ſeine ganze Macht ſo

heimlich als möglich an der lauſitzſchen

Gränze zuſammen, wo er den Prinz Karl,

hinter den Gebirgen her, ganz ſtille vor

ſich vorbey marſchiren ließ. Sobald der

Prinz in dieſe ſächſiſche Provinz eingerückt

war, und nichts fand als den General

Winterfeld mit dreytauſend Mann, die er

vor ſich hertrieb, legte er ſeine Armee in

weitläuftige Cantonirungen, weil er an

den Angriff, den ihm der König im Rü

cken bereitete, auch nicht einmal dachte.

Kaum erhielt aber Friedrich Nachricht von
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den Anſtalten des Prinzen, ſo ſetzte er am

2 3ten November mit der Armee in vier

Colonnen bey Naumburg über den Queiß.

Die Huſaren fanden zwey Bataillons und

ſechs Schwadronen Sachſen in Katholiſch

Hennersdorf. Alsbald ließ der König zehn

Schwadronen Cavallerie und drey Ba

taillons Grenadier aus der nächſten. Co

lonne herbeyholen um ſie anzugreifen.

Dieſe marſchirten mit vieler Mühe durch

einen Moraſt gegen das Dorf, auf einer

Seite, wo die Sachſen gar keinen Poſten

hatten, weil ſie einen Angriff von daher

für unmöglich hielten. Dort griff man

das Dorf gegen vier Uhr Nachmittags an.

Da es aber eine halbe Stunde lang iſt,

ſo währte es doch an die zwey Stunden,

ehe man es ganz inne hatte. Allein

dafür fielen auch dreyſig Offiziere, eilf

hundert Mann, zwey Paar Pauken, zwey

Standarten, drey Fahnen und die ganze

Bagage dieſes ſächſiſchen Corps den Preuſ

ſen in die Hände.

Dieſer unerwartete Vorfall ſetzte das

ganze öſterreichiſche Heer in die größte Ver

wirrung, Prinz Karl zog es indeſſen doch

- J 5
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am 25ten zuſammen, und lagerte ſich da

mit zu Schönfeld, eine Stunde weit vom

Könige, der dieſes kaum erfuhr, als er ſo

gleich auf ihn los marſchirte. Unterweges

erhielt aber der Monarch die Nachricht,

die Oeſterreicher wären ganz in der Stille

aufgebrochen, und nach Zittau zu gezogen.

Dieß bewog ihn dann, nach Görlitz zu

marſchiren, wo er ein feindliches Magazin

fand, das ihm ſehr zu ſtatten kam. Von

da ließ er die Armee am 26ten nach Klo

ſter Radomirz . aufbrechen. Siebenzig

Schwadronen aber und zehn Bataillons

wurden an die Neiß heraufwärts detaſchirt. .

Prinz Karl ſtand bey Oeſtritz, und da dieſe

Bewegung der Preuſſen ihn beſorgt machte,

ſie möchten ihn von Zittau abſchneiden, ſo

marſchirte er ſogleich nach dieſer Stadt hin.

Der König folgte, und ſeine Avantgarde

traf den Prinz Karl noch in ſeinem Durch

zuge durch Zittau an. Sie fiel in die Ar

riergarde deſſelben, machte verſchiedene

Gefangene, und jagte ihm ſeine ganze

Bagage ab, deren Wagen er großentheils

ſelbſt in Brand ſtecken mußte, damit ſie

den Feinden nicht in die Hände fielen. Auf

die Art wurden die Oeſterreicher wieder
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nach Böhmen gejagt, nachdem ſie fünftau

ſend Mann, ihre Magazine und alle Ba

gage verloren hatten. In dieſem Zuge

begleitete Herzog Ferdinand überall den

König, und wohnte mit ſeiner Brigade

unter andern dem Gefechte zu Katholiſch

Hennersdorf bey.

Nun blieb nur noch die ſächſiſche ArmeeÄ
- ey Keſ

bey Leipzig zu beſiegen übrig, wozu der ſeldorf
Fürſt von Deſſau beſtimmt war. Auf die u. Friede,

Nachricht des Unfalls ihrer Bundesgenoſ

ſen, zog ſich jene nach Dresden zurück, und

nahm den faſt unüberwindlichen Poſten bey

Keſſelsdorf, um dieſe Hauptſtadt zu decken.

Der Fürſt von Deſſau folgte ihr, und der

König rückte über Bautzen, Camenz, Kö

nigsbrück bis Meiſſen vor, um ihn nöthi

genfalls zu verſtärken oder zu unterſtützen,

Bey dieſer Stadt ſtand er mit dem Herzog

Ferdinand, am 15ten December, als ihm

die Nachricht von dem Siege zukam, den

der Fürſt von Deſſau zu Keſſelsdorf erfoch

ten hatte. Sogleich begaben ſich beyde

nach Dresden, wo der Friede, unter ſehr -

vortheilhaften Bedingungen für Preuſſen

geſchloſſen ward. Nachdem der König

.
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dieß Geſchäfte dort berichtigt hatte, kehrte .

er mit dem Herzoge nach Berlin zurück,

um einer wohlverdienten Ruhe zu genießen.

Dieſe Ruhe, die eilf Jahre dauerte, lie

fert, wie man ſich leicht vorſtellen kann,

dem Geſchichtſchreiber Ferdinands wenig

des Aufbewahrens würdige Begebenheiten.

Dieſe Periode würde ich auch, außer was

- ſeine militäriſchen Beförderungen betrifft,

... - ganz mit Stillſchweigen übergehen, wenn

nicht der Mann an ſich der Welt ſo inter

eßant geworden wäre, daß man ſich freut,

ſelbſt Kleinigkeiten von ihm zu erfahren,

ſobald ſie nur etwas charakteriſtiſches an

ſich haben.

Ferdi. Im Ganzen zerfällt Ferdinands Leben,
nands ge“ 4 f. e «

Ä während dieſer Friedensperiode, in zwey

Ä. jährliche Abtheilungen. Im Winter

Äs“Äführte er die Lebensweiſe eines liebenswür

## “digen Prinzen, an dem Hofe eines Künſte

- und Wiſſenſchaften liebenden Königs. Im

Sommer lebte er wie ein preuſſiſcher Gene

ral; nur mit dem Unterſchiede, daß, da

er zu einem ausgebreitetern Wirkungskreiſe

in der Armee beſtimmt war, ihm der König

mehr Spielraum ließ, um ſich dazu zu
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bilden. Daher machte er alſo nicht blos

ſeine Revüe mit, ſondern begleitete auch

den König immer auf ſeinen Reiſen nach

allen andern Uebungslagern. Außerdem

gehört zu den periodiſchen Begebenheiten

Ferdinands in dieſem Zeitraume, daß er faſt

alle Jahre eine, aber immer ſehr kurze, Reiſe

zu ſeinem dankbarlich verehrten und gelieb

ten Bruder Karl nach Braunſchweig that,

und zu dieſem kleinen Urlaube ſorgfältig die

Zeit wählte, wo eine kurze Abweſenheit

des Königs, oder ein anderer Vorfall, ihm

Muße dazu ließ.

Als eine Probe von dem Geiſte, der da:Ä des

mals in den Beluſtigungen des preuſſiſchenÄn

Hofes herrſchte, woran Ferdinand AntheilÄ

nahm, und die ſeine Wintermuße beſchäf Ä"

tigten, will ich folgendes anführen. Äan dele!!

- di

Im Jahre 1746 ward dort Raeinens Ä.
Trauerſpiel, Britannikus, von folgenden

Perſonen vorgeſtellt. Agrippine, Prin

zeſſinn Amalia. Junie, ein Fräulein von

Bredow. Albine, ein Fräulein von Viereck.

Nero, Herr von Bielefeld, der bekannte

Schriftſteller. Britannikus, der Prinz

von Preuſſen. Burrhus, Prinz Heinrich.

-
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Narciß, ſollte durch den Prinz Ferdinand

von Preuſſen vorgeſtellt werden. Weil

dieſen aber eine Unpäßlichkeit, oder irgend

ein andrer Umſtand daran verhinderte, ſo

wurde dieſe Rolle unſerm Herzog Ferdinand

übertragen. Es waren aber nur noch zwey

Tage bis zur Vorſtellung, in welcher kur

zen Zeit er dennoch die Rolle lernte und

hernach mit Beyfall vorſtellte. Das Stück

ward von dieſer Geſellſchaft am 16ten Ju

lius I 746 vor dem König und der Köni

Großes

Carußel

ginn Mutter, auf einem kleinen dazu er

-

bauten Theater, aufgeführt, und der König

ſpielte dabey ein Flötenkonzert zur Ouver

türe.

So geſchickt ſich hier Ferdinand in den

Beluſtigungen des Geiſtes bewies, eben ſo

zeichnete er ſich bey einer andern Gelegen

heit aus, wo es auf körperliche Gewand

heit und Fertigkeit in der Reitkunſt an

kam. &

Im Jahre 17so war die geliebte Schwe

ÄÄſter des Königs, die Markgräfinn von Bay
17Fo, w

Ferdi
Ti a 1 D ei

reuth, nach Berlin gekommen. Ihr zu

Äpe Ehren ließ der Monarch ein Carußel an
avon

Trägt. ſtellen. Es beſtand aus vier Quadrillen.

Die Quadrille der Römer, als die erſte,

\
-
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hatte zum Anführer, den Prinzen von

Preuſſen. Prinz Heinrich führte die I

zweyte, der Carthagenienſer, an. Die

dritte, der Griechen, ſtand unter der Füh

rung des Prinzen Ferdinand von Preuſſen;

bey dieſer befand ſich unſer Ferdinand.

Das Haupt der vierten, welche die Qua

drille der Perſer hieß, war Markgraf Karl.

Das Carußel ward den 25ten Auguſt, des

Abends um acht Uhr, beym Glanze unzäh

liger Lampions gehalten. Die drey erſten

Preiſe beſtanden in Ringen, in der Geſtalt

PO!! Herzen gefaßt. und der vierte in ein

Paar brillantnen Hemdeknöpfen. Die

- Prinzeſſinn Amalie ſollte ſie den Siegern V

ertheilen. Von ihrer Hand erhielt unſer

Ferdinand den dritten, den ihm ſeine Ge

ſchicklichkeit erwarb.

Der Zufluß merkwürdiger Fremden (..Ä;

Friedrichs Hofe war ſchon damals außer-# er

ordentlich groß. Ferdinand war durch ſei- Fes: -

nen Rang, ſeine in die Augen leuchtende Ä s

Eigenſchaften, ſeine nahe Verwandſchaft“ -

mit dem königlichen Hauſe, und durch die

Gunſt des Monarchen, ein viel zu inter

eßanter Gegenſtand, als daß ſie nicht hätten
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ſuchen ſollen, ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich

zu lenken. Er ſeines Orts wählte immer

den Umgang mit denen, die ſich durch Ver

dienſte auszeichneten. Man weiß aus

Voltairens Briefwechſel, daß Ferdinand

unter andern oft Schach mit ihm ſpielte.

Dieſer Prinz fand auch wirklich viel Ver

gnügen an Voltairens Unterhaltung; er

bewunderte und genoß ſeinen Witz, den er

unerſchöpflich und immer neu fand, ohne

ſich jedoch, durch das Blendende deſſelben,

zur Annahme der Meynungen verleiten zu.

laſſen, die er für falſch und ſchädlich hielt.

Der andre Fremde, der es verdient hier

genannt zu werden, iſt der Marſchall von

Sachſen. Dieſer kam im Jahre 1749

nach Potsdam, und wurde mit den größten

Ehrenbezeugungen vom König empfangen,

der ihm durch ſeine Leute und ſeine Equipage

aufwarten ließ. Ferdinand fand ihn an

fangs etwas kalt und zurückhaltend im Um

gange; hernach aber bey näherer Bekannt:

ſchaft, die unter ihnen bald geſtiftet wurde,

ſehr angenehm und beſonders beſcheiden.

zsei. Die militäriſchen Beförderungen, von
W *

Ädswo, denen ich hernach reden will, ungerechnet,
durch

Inner “ bezeigte ihm der König noch ſehr viel Liebe

- und
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und Achtung, die er durch die eifrigſte s

Dienſtbefliſſenheit und durch das bedacht,Ä

ſamſte Betragen immer zu erhalten ſuchte. Än"

Und wahrlich war dieß bey einem ſo ſcharf,*

ſichtigen, oft etwas launigten Monarchen,

und an einem Hofe, wo ſich ſo viele Inteteßen,

in welche Ferdinand ſämmtlich verwickelt

war, durchkreuzten, höchſt nöthig. Um

das zu begreifen, braucht man nur zu be

denken, daß er zugleich Bruder der Köni

ginn und der Prinzeſſinn von Preuſſen

war, und dieſe, ſo wie ſein Schwager der

Prinz von Preuſſen, alle ihre beſonderſ

Anliegen hatten. Trotz dieſer Verwicklung

erhielt er ſich durch ein unverrücktes pflicht

mäßiges Betragen in des Königs Gunſt,

die dieſer ihm durch häufige Geſchenke an

Tabatieren e. ſeiner Gewohnheit nach, ſo

wie auch dadurch bezeigte, daß er ihn faſt

immer auf Reiſen zum Begleiter in ſeinem

Wagen erwählte,

Zu den ernſthaftern Begebenheiten in

Leben Ferdinands, während dieſes Zeit,

punkts, gehören folgende:

Im Jahre 1747 ſetzte der König feſt, Ä

daß ſein jüngſter Bruder Franz das Regi. iger

ment erhalten ſollte, was für Ferdinanden,“

Erſter Band. K -
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ÄÄ im Anfange ſeiner Dienſtzeit, errichtet wor»

altes Re den war. Da dieſer Prinz aber damals

s" noch ſehr jung war, kam er erſt nach Stet

tin, zu ſeinem Vetter, den Herzog von

Bewern, um da den Dienſt zu lernen.

Dort bildete er ſich zu einem ſehr tüchtigen

, Offizier, fand aber, wie man weiß, an

der Spitze ſeines Regiments den Heldentod,

in der Schlacht bey Hochkirchen, wo er das

äußerſte für den Dienſt des Königs und der

Parthey that, der er ſich geweiht hatte.

Ä is Im Jahre 1753 reiſte Ferdinand nach

ÄKo Kopenhagen. Seine Schweſter, die Kö

Ä niginn Juliane Marie, ſah damals ihrer

” Niederkunft entgegen, die auch den 1 1ten

- Oktober erfolgte, als an welchem Tage der

jetztlebende Erbprinz Friedrich von Dänne

mark das Licht der Welt erblickte. Dieſe

Reiſe bekam dadurch das natürlichſte Anſe

hen von der Welt. Allein ſie hatte doch

einen politiſchen Zweck, den man unter

dieſen Umſtänden gerade am beſten zu err

reichen hoffen konnte, und um deſſentwillen

der König Ferdinandem eigentlich dahin

ſchickte. Ob indeß gleich aller Anſchein der

Sache einen glücklichen Ausgang verſprach,
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und obſchon ein ſchöner, gefälliger, liebens

würdiger Prinz, wie Herzog Ferdinand, zu

jeder Angelegenheit einen guten Unterhänd

ler abgeben mußte, ſo entſprach doch der

Erfolg nicht den Erwartungen.

Die Fortſchritte, die Ferdinand in ſeiner Ferdi
• -- E. - - - nands mis

militäriſchen Laufbahn während dieſes Zeit-Ä

raumes machte, beſtanden in folgenden. Än

Im Jahre 1750, am 15ten May, er “*

nannte ihn der König zum Generallieute

nant; und im Jahr 1752 ertheilte ihm

der König das Gouvernement der Feſtung

Peitz in der Lauſitz, vermuthlich nicht ihrer

Wichtigkeit wegen, ſondern weil damit ge

wiſſe Einkünfte verknüpft ſind. Im Jahre

1755 erhielt er das weit anſehnlichere

Gouvernement von Magdeburg, nebſt

dem Infanterie-Regimente das bis dahin

der General von Bonin gehabt, und das

-

ſein Standquartier in dieſer Feſtung hat.

Dieß geſchah im Junius, und Ferdinand

hatte nicht viel länger als ein Jahr das

Ruder der militäriſchen Angelegenheiten in

dieſem wichtigen Plaße geführt, als ihn

ein neuer Krieg, worin die Vorſehung ihm

eine der erſten Rollen beſtimmt hatte, ins

K 4
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Feld rief. Ich ſchreite nun zur Erzählung

der wirklich großen Thaten, die Ferdinand

während deſſelben verrichtete.

«k-F

Viertes Kapitel.

Von der Entſtehung des ſiebenjährigen Krieges

an, bis zu dem Zeitpunkt wo Ferdinand das

Commando der Alliirten Armee

übernahm. -

--

H iſt nun der Zeitpunkt, wo Ferdt

nand dazu berufen wurde, alle ſeine

Fähigkeiten zu entwickeln, um der Parthey

für welche er ſich beſtimmt hatte, und in

der That der ganzen Menſchheit ſehr wich

tige Dienſte zu leiſten. Durch die Art,

wie er es that, errang er den höchſten

Ruhm, zu dem ein Mann an der Stelle,

wohin ihn die Vorſehung geſetzt hatte, nur

gelangen kann. Ich ſage hier nicht zu viel

zum Lobe dieſes Fürſten; allein um meine C

Ausſage zu beweiſen, muß ich die Angele

genheiten der damaligen Zeit deutlich aus

einander ſetzen.
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Maria Thereſia hatte Schleſien am FrieÄ

drich den Großen abtreten müſſen. AlleinÄ.

ſie konnte den Verluſt dieſer ſchönen Pro Ä“
vinz durchaus nicht verſchmerzen. Ihr ICgeö.

ganzes Dichten und Trachten ging darauf

hin, nicht nur dieſelbe wieder zu bekommen,

ſondern, wo möglich, die Macht des Helden,

der ſie ihr abgenommen hatte, ſo zu ſchwä

chen, daß weder er noch ſeine ſpätſten

Nachkommen je daran denken könnten, ihr

Haupt wiederum gegen das Haus Oeſter

reich empor zu heben. Y

Zu dieſem Vorhaben fand ſie den Dresd

ner Hof um ſo geneigter, da dieſer ſich noch

immer erinnerte, wie das ſächſiſche Haus

ehemals in Deutſchland eine weit größre

Rolle geſpielt hatte, als das brandenbur

giſche, in weniger als hundert Jahren aber

tief unter dieſes herabgeſunken war: und

eben ſo wenig die bittern Demüthigungen

pergeſſen konnte, die ihm der König von

Preuſſen im letzten Kriege angethan hatte.

Hofintereße verſtärkte gar ſehr ſolche

Bewegungsgründe, die eigentlich mehr

Einfluß in das politiſche Landesſyſtem, als

in die Kabalen der Kabinetter haben.

K 3
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-

-

Ein ſolches Hofintereße lag in der perſönli

chen Abneigung der Gemahlinn Auguſts III.

- als einer öſterreichiſchen Prinzeſſinn, gegen

Friedrichen: ein noch weit wichtigeres aber

darin, daß der Graf Brühl damals in

Sachſen alles that, und alles vermochte;

daß er, im Jahre 1744, die Auflöſung des

Bündniſſes zwiſchen dieſem Staat und

Preuſſen bewirkt hatte; daß er ſich vor

Friedrichs Rache ſchrecklich fürchtete; und

daß er hoffte von dieſer Furcht erlöſt zu

werden, wenn der König von Preuſſen wie

der in die engſten Schranken zurück getrie

ben würde, worin die Kurfürſten von Bran

denburg ſich je befunden hatten. In Ver

bindung mit dem Wiener Kabinet hatte er

alſo die liſtigſten Intriken an allen Höfen

ſpielen laſſen, um ſie gegen Friedrichen

aufzuhetzen. Nirgends war ihnen dieſes

beſſer gelungen, aſs in Rußland. Sie

hatten die Beherrſcherinn dieſes unermeßli

chen Reichs dermaßen gegen den König auf

gebracht, daß Preuſſen und Rußland ihre

wechſelſeitigen Geſandten abgerufen hatten,

- und mitten im Frieden nicht mehr das ge

ringſte freundſchaftliche Verkehr mit einan

der unterhielten, .“
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Dadurch ward es ſo weit gebracht,

daß zu Petersburg ein Bündniß zwiſchen

Rußland und Oeſterreich zu Stande kam,

das zwar nur defenſiv lautete, aber doch

eigentlich darauf hinaus ging, Friedrichs

gänzliches Verderben mit vereinten Kräf

ten zu bewirken. Man darf nur bedenken,

daß im vierten geheimen Artikel feſtgeſetzt

war, ſobald Preuſſen Rußland den Krieg

ankündigte, ſollte Oeſterreich dieſem Reiche

nicht blos einen beſtimmten Beyſtand lei

ſten, ſondern auch hefugt ſeyn, Schleſien

wieder zu nehmen. Sachſen ſollte nun

auch einem Bündniſſe beytreten, das ſein

Premier - Miniſter und das Kabinet ſo

mächtig befördert hatte. Allein Brühl ge

traute ſich doch nicht einen ſo erſtaunlich

wichtigen Schritt für ſich zu thun, ſondern

die Sache ward dem Geheimen-Rathskol

legium vorgelegt: dieß gab aber ein vor

treffliches Gutachten dahinaus, daß dieſer

vierte Artikel dem Dresdner Frieden zuwi

der laufe, und nahm daher Gelegenheit,

dieß Bündniß zu widerrathen. Hierauf

achtete Brühl doch inſofern, daß er Sach

ſens Beytritt noch verſchob; und, gleichſam

als ſuchte er einen Gewährsmann für den

K 4
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ſelben, ihn dann verſprach, falls Hannover

ein gleiches thäte, wozu man große Hoff

nung hatte; denn der Kurfürſt dieſes Lan

des war damals gegen Friedrich den Gro

ßen ganz anders geſinnt als nachher.

Dieſe Intriken (die man ſich nicht arg

liſtig und erbitterungsvoll genug gegen den

König von Preuſſen vorſtellen kann, deren

weitere Auseinanderſetzung aber hier nicht

zu unſerm Zwecke gehört) hatten, ſeit der

Zeit des I 745 geſchloßnen Friedens einen

ununterbrochnen Fortgang gehabt, und ih

ren Gipfel beynahe völlig erreicht, als zwey

Mächte, die kaum ſieben Jahre vorher

Friede gemacht hatten, Frankreich nämlich

und England, urplötzlich mit einander in

Streit geriethen. -

Wenn man die Veranlaſſung dieſes

Streits betrachtet, ſo ſollte man kaum glau

ben, daß es möglich wäre, um eine ſolche

Sache Krieg anzufangen; es müßten denn

diejenigen, die die Angelegenheiten zweyer

Nationen beſorgen, gänzlich allem geſun

den Verſtande und allem menſchlichen Ge

fühle entſagt haben, und geſonnen ſeyn,

dieſe Beſchaffenheiten ihres Gemüths der
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ganzen Welt vor Augen zu legen. Ich

brauche die Sache nur ein wenig ausein--

ander zu ſetzen, um die Wahrheit dieſer

Behauptung zu beweiſen,

Die Franzoſen hatten in Amerika ein

ſehr weit nach dem Pole hin gelegenes Land

beſeſſen, daß ſie Akadien nannten. Im

Uetrechter Frieden waren ſie gezwungen

worden es an England abzutreten. Dieſer

Frieden war ſo eilig geſchloſſen worden,

daß man verſäumt hatte, die Gränzen dies

ſer Beſitzung, nach der Seite der den Fran

zoſen damals gebliebenen Provinz Canada

hin, zu beſtimmen. Eben ſo übereilt war

auch, im Jahre 1748, der Aachner Frieden

zu Stande gekommen, und dieſe nöthige

Gränzberichtigung auch da vernachläßigt

worden. - Dieß gab Anlaß zu Streitigkeis

ten zwiſchen den Unrerthanen beyder Na

tionen in jenen Gegenden. Die Franzo:

ſen ſuchten ſich über die Gebühr auszubrei

ten; die Engländer wollten das verhindern.

Die Rede war dabey gar nicht von dem

was das Land, worauf jede dieſer Natio

nen Anſpruch machte, werth ſeyn oder

eintragen konnte. Es ward nicht bebaut,

K 5
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es trug nichts, es konnte auch vermöge des

Klima's wenig oder nichts tragen. Die Sache

betraf nur den Pelzhandel mit den wilden

amerikaniſchen Völkerſchaften, an welchen

die Franzoſen ſich einen größern Antheil

verſchaffen wollten, als ihnen gebührte.

Der ganze Handel mit dieſer Waare war

indeſſen nicht im Stande in hundert Jah

ren die Zinſen der Schulden auf ein einzi

ges Jahr zu bezahlen, die jede dieſer Na

tionen des darum geführten Krieges wegen

machen mußte: das ließ ſich vorausſehen;

und doch ward er angefangen. Man

ſchickte zwar von beyden Theilen Commiſſa

rien dahin, um die Gränzen zu berichti

gen; allein ſie gingen unverrichteter Sa

chen auseinander, und alles blieb ſo wie es

war. Ein trübes Feuer brannte in Ame

rika zwiſchen beyden Nationen, und drohte,

wie es auch hernach geſchah, in helle Flam

nnen auszubrechen,

Weil Handelsvortheile immer Gelegen

heit zu Kriegen zwiſchen den, wegen ihres

Handels Kredithabenden Mächten geben,

ſo ſagt man: die jetzigen Kriege wären blos

Handelskriege. Das iſt aber ein ganz
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falſcher Gedanke. Die Kriege ſind was

ſie immer waren: ein Kampf der Natio

- nen um Uebermacht; ein Hazardſpiel, das,

jede ſpielt, ſobald ſie Geld auſzuſetzen hat,

unn der andern wo möglich alles abzuges

winnen; ein geheimes Ringen eines jeden

Staats nach der Univerſalmonarchie, wenn

er nur meynt die Kräfte dazu zu haben.

Der ganze Unterſchied liegt darin, daß nur

wenige die Grundlage haben, um eine

ſolche Hoffnung zu faſſen, und daß unter

dieſen jede dem Wege folgt, den ihr ihre

Lage und ihre Umſtände vorzeichnen. Ruß

land, das das übrige Europa bis jetzt nur

in Einem Punkte berührt, will ſich durch

Pohlen und die europäiſche Türkey herum

ſchleichen, und dieſen- Welttheil gleichſam

von hinten faſſen. Oeſterreich will Deutſch

land unterjochen, und dann mit Hülfe ei

ner zahlreichen und kriegeriſchen Nation auf

die andern Völker losgehn, England, das

durch die Seegensquelle der Freyheit bis zu

jenen Nationen emporgeſtiegen iſt, ſucht

durch Aſien und wo möglich nun durch den

ſüdlichen Theil von Amerika die Oberherr

ſchaft der Welt zu erlangen. Frankreich,

das ſchon dahin war, wo Oeſterreich erſt

>--

--
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hin will, nämlich eine große vereinte Nation -

von fünf und zwanzig Millionen Menſchen

in Bewegung zu ſetzen, hat immer zwiſchen

Land und Waſſer ſeine Macht getheilt, und

alſo bey höchſt unfähigen Regenten ſeit hun

dert Jahren ſchlechtes Glück gehabt,

Dieß Reich hatte von 1740 bis 1748

einen im Ganzen ſehr unglücklichen Krieg

geführt. Zumal war es darin von England

zur See völlig überwältigt worden. An

ſtatt ſich nun ruhig zu verhalten, und Zeit

nebſt vernünftigen Mitteln zu gebrauchen,

um ſich zu erholen, und dann allenfalls ei

nen neuen Kampf anzufangen; ſo neckte es

immer dieſe furchtbare Macht, ohne Mit

tel zum Kriege zu haben, ja ohne nur ein

mal gehörige Anſtalten dazu zu machen,

Die beſten Schriftſteller Frankreichs ſelbſt

ſtimmen darin überein, daß es England

zum Kriege reizte, ohne darauf zu denken,

wie es ihn führen wollte. Allein man thut

auch wohl oft den Höfen zu viel Ehre an,

wenn man glaubt, daß ſie immer nach

Planen handeln. Sie werden gewiß in

Kriege hineingeriſſen, ohne zu wiſſen wie,

und können ihn alsdenn wohl nicht anders
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unglücklich führen. Dieß ſcheint wenig

ſtens Frankreichs Fall dießmal geweſen zu

ſeyn. Es ſteuerte nicht den Neckereyen

ſeiner Unterbefehlshaber in entfernten

Weltgegenden. England ward ihrer müde,

und fing am 8ten Julius 1755 den offen

baren Krieg gleich damit an, daß es zwey

franzöſiſche Kriegsſchiffe, die ihre Flotte in

den amerikaniſchen Gewäſſern fand, ohne

weitere Umſtände wegnehmen ließ. - Noch

war Frankreich zu ſtolz und nicht ohnmäch

tig genug, um dieſe Beleidigung ruhig zu

erdulden, und es griff alſo zu den Waffen.

Einen Plan mußte man doch aber nun

zu dieſem Kriege entwerfen, den man her

bey gelockt hatte, ohne ſich im geringſten

dazu zu bereiten. Er beruhte auf folgen

der Grundlage, und hatte verſchiednes für

ſich. Es iſt bekannt, daß der Mann, der

auf dem engliſchen Throne ſitzt, eine dop

pelte Perſon in ſich faßt. Er iſt nämlich

König von England und zugleich Kurfürſt

von Hannover. Nach dem genauen Rechte

gehn beyde Perſonen einander gar nichts

an; allein nach der Wirklichkeit greifen ſie

ſehr oft und ſehr ſtark in einander; ſo daß



158 Geſchichte Ferdinands.

die Angelegenheiten des Königs ſehr oft den

Kurfürſten beſtimmen, gleich wie der Kur

fürſt auch nicht ſelten den König bewegt, ſo

und nicht anders zu verfahren. Dieß letz

tere war beſonders der Fall bey Georg II.

der damals beyde Würden in ſeiner Per

ſon vereinigte, und eine bekannte enthuſia

ſtiſche Liebe für ſein Kurfürſtenthun hatte.

Dieſe nun ſuchten die Franzoſen dadurch zu

benutzen, daß ſie ſich vorſetzten, einen Land

krieg anzufangen, deſſen Zweck die Erobe:

rung dieſes Kurfürſtenthums ſeyn ſollte.

Dadurch hofften ſie Englands Macht zu

theilen und zur See zu ſchwächen; oder

auch, im Falle ſie da unterlägen, vortheil

hafte Friedensbedingungen zu erhalten,

wenn ſie die Erſtattung der eroberten Han

növeriſchen Lande gegen das and5ten, was

ſie in Aſien oder in Amerika verloren haben

würden. Sie theilten zwar auch dadurch

ihre Macht, und wurden außer Stand

geſetzt, zur See mit dem gehörigen Nach

drucke zu agiren; aber die größere Wahr

ſcheinlichkeit in einem Landkriege glücklich

zu ſeyn, oder vielleicht auch die Intrikens

des unter den Landtruppen dienenden ho

hen Adels, der darin ſeinen Vortheil fand,
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beſtimmten den franzöſiſchen Hof zu dies

ſem Entſchluſſe.

Georg II. liebte ſein Kurfürſtenthum

viel zu zärtlich, um nicht die Möglichkeit

dieſes Entſchluſſes voraus zu ſehn. Er

wußte, daß der König von Preuſſen mit

Frankreich einen Traktat hatte, der mit

dem Jahre 1755 zu Ende lief. Unter

großen Verſprechungen des kräftigſten Bey

ſtandes ließ ihm der König von England

ein Bündniß anbieten, deſſen Hauptbe

dingung darin beſtand, mit vereinten Kräf

ten die Ruhe im deutſchen Reiche zu erhal

ten, und zu verhindern, daß keine frem

den Mächte den Boden deſſelben beträten.

Preuſſen hatte von dem Bunde mit Frank

reich im vorhergehenden Kriege ſo wenig

Vortheile gehabt; die Maaßregeln dieſes

letzten Reichs waren auf eine ſo verkehrte

Art betrieben worden, daß ſich Friedrich,

zumal da der einzige General, unter dem -

die Franzoſen noch etwas ausgerichtet, hat

ten, der Marſchall von Sachſen, geſtorben

war, bewegen ließ, die engliſchen Vor

ſchläge anzunehmen, und dieſes Bündniſ

am 16ten Januar 1756 unterzeichnete.
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Frankreich mochte zu ſicher auf Preuſ

ſens Beyſtand gerechnet haben. Da es in

Friedrichs Fehde mit Oeſterreich ſo genau

mit ihm verbunden geweſen war, ſo ſchien

es ihm vermuthlich nicht möglich, daß die

ſer König, der nun auf dem Punkt ſtand,

ſie wieder anzufangen, eine andre Stütze

annehmen würde, als die Seinige. Kurz

es verſäumte den günſtigen Augenblick,

Ludwig XV. ſchickte erſt zu ſpät den Herzog

von Nivernois an den König von Preuſſen,

mit dem Geſuch, das bis jetzt unter beyden

beſtandne Bündniß zu erneuern. Die

Franzoſen verſichern, dieſer Geſandte hätte

gänzliche Vollmacht gehabt, alles einzu

gehn, was Friedrich verlangen würde,

wenn er nur in dieſem Kriege gemeinſchaft

liche Sache mit ihrer Nation machen wollte.

Friedrich hingegen verſichert: Rivernois

habe ihm lächerliche Anerbietungen gethan;

die hauptſächlichſte habe darin beſtanden,

ihm das Eigenthum der Inſel Tabago in

Weſtindien abzutreten. Es iſt wohl mög

lich, daß, da man franzöſiſcher Seits

wußte, mit welchem Eifer der König für

alles beſeelt war, was Handel und Indu

ſtrie betraf, das Verſailler Kabinet geglaubt

habe,
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habe, ein ſolches Anerbieten könne ihn

reizen. Allein unmöglich kann es das ein

zige geweſen ſeyn, womit man hoffte, ſich

ſeinen Beyſtand zu erwerben. Indeſſen

kam der Geſandte mit dieſer und jeder an

dern Erbietung zu ſpät. Der König zeigte

ihm den mit England unterzeichneten Trak

tat, und da dieſer hieraus ſah, daß in

Berlin für ihn weiter nichts zu thun ſey,

ſo reiſte er ab.

Dieß war für Oeſterreich die glücklichſte

Begebenheit die es nur wünſchen konnte.

Schon lange hatten ſeine Geſandten in

Paris daran gearbeitet, den franzöſiſchen

Hof von dem Bündniß mit Preuſſen abzu

ziehen. Sie hatten geſagt: wenn die

großen europäiſchen Mächte zuſammen hal

ten wollten, ſo müßten ſich die kleinern

wohl nach ihnen fügen; dahingegen, wenn

ſie im Zwiſte lebten, würden ſie durch die

kleinern geleitet, für die ſie alsdenn eigent

lich Schätze und Menſchen verſchwendeten,

Obgleich dieſe Reden ſchon hie und da an

fingen Eingang zu ſinden, ſo hatten ſie das

franzöſiſche Miniſterium doch noch nicht

bewegen können, von dem alten Syſteme

Erſter Band. L
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Frankreichs, das Haus Oeſterreich als

ſeinen Gegner zu betrachten, abzugehen.

Allein die Nachricht von dem preuſſiſchen

Bündniß mit England gab der Sache den

Ausſchlag. Der König ſagt in ſeinen

Werken, man habe es am franzöſiſchen

Hofe faſt als eine Rebellion von ſeiner

Seite gegen dieß große Reich angeſehn.

Das iſt ſehr wahrſcheinlich. Wenn man

die Sprache gehört hat, die die Franzoſen

bey ihrem Eintritte in Deutſchland damals

führten, und die gewiß ihre Quelle vom

Hofe herleitete, ſo kann unan daran nicht

zweifeln. Sie lautete gerade wie die

Aeußerungen einer Armee, die, zur Züchti

gung eines Rebellen anrückt. Allein dieſe

Windbeuteleyen verdienen keine Achtung.

Dieß aber iſt gewiß, daß die Franzoſen ſehr

ergrimmt über Friedrichs Verfahren werden

mußten, denn es lief allen ihren Abſichten

und Hoffnungen ſchnurſtracks zuwider.

Man erlaube mir hier einen Augen

blick den Zuſammenhang der Dinge ger

nauer zu unterſuchen. Er iſt für Ferdi

nands Geſchichte wichtig. Ein einſichts

voller, tapfrer Feldherr zu ſeyn, kann wohl
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die kalte Bewundrung, aber nicht die Liebe

und Dankbarkeit der Menſchen nach ſich

ziehen; in Anſehung dieſer kömmt es viel

darauf an, für welche Sache man dieſe

Gaben gebraucht, zumal bey einem Manne

in Ferdinands Verhältniſſen. Wenn ein

bloßer Unterthan einer Macht, ſich in

ihren Kriegen als ein großer Feldherr her

vorthut, ſo mag der Krieg nützlich oder

verderblich für die Menſchheit ſeyn, das iſt

einerley. Er thut ſeine Pflicht und das

iſt löblich, ſchön, lob- und liebenswerth.

Man kann ihn blos bedauern, daß er in

einem Staate geboren ward, deſſen Abs

ſichten auf das Verderben der Menſchheit

losgingen. Nicht ſo verhält ſichs mit einem

deutſchen Fürſten, deſſen Exiſtenz weit unr

abhängiger iſt, der ſich den Dienſt wählen

kann, dem er ſeine Fähigkeiten weihen will,

und der in allen Mittel findet dieſe zu ents

wickeln und ſeinen Stand zu behaupten. -

Wenn der nicht das Wohl ſeines Vaterlan

des bey dieſer Wahl in Anſchlag bringt,

ſondern dabeyblos durch eigennützige Abº

ſichten geleitet wird, ſo iſt er der Nachkom

menſchaft dafür verantwortlich, und ſie

wird ihm gewiß ihren Beyfall verſagen,

- L 2
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Man wird alſo zuverläßig mit Vergnügen

ſehen, daß Ferdinand alle ſeine Kräfte auf

bot, allen Gefahren des Krieges trotzte, in

einer Sache, die dem deutſchen Vaterlande,

und dadurch der ganzen Menſchheit zum

weſentlichſten Vortheile gereichte.

(Es behaupten zwar einige große Staats

kundige, Friedrich II. habe Unrecht daran

gethan, Englands Bündniß dem franzöſi

ſchen vorzuziehen, denn er hätte durch das

entgegengeſetzte Verfahren einen Krieg ver

mieden, von dem keine menſchliche Klugheit

vorausſehen konnte, daß er nicht ſeinen

gänzlichen Untergang nach ſich ziehn würde.

Ich muß auch geſtehu, wenn ich die Stelle

in Friedrichs Werken leſe, wo er dieſen

Punkt abhandelt; ſo ſcheint mirs, als ſey

er ſelbſt dieſer Meynung geweſen. Man

betrachte nur die Gründe, die er anführt,

um ſein Betragen hierin zu rechtfertigen.

Sie ſind gerade ſo beſchaffen, wie die

Gründe eines Mannes, der mit ſeinem

Verfahren, was er beſchloſſen hat, unzu

frieden iſt, und alles hervorſucht um

ſich zu überzeugen, er habe nicht anders

handeln können. Ich hoffe, zu ſeiner
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Ehre, daß ihn damals andre Bewegungs

gründe beſtimmt haben, als die er ſelbſt

anführt; denn dieſe ſind eines Mannes,

auf dem das Wohl von einigen Millionen

Menſchen beruht, nicht würdig. Ein ab

geſchmackter Vorſchlag, den ihm ein Mini

ſter, Rouille, thun läßt; alberne Bedin

gungen, die ihm ein Geſandter anbietet,

können den perſönlichen Stolz des Menſchen

wohl reizen. Allein der perſönliche Stolz

des Menſchen muß in die Entſchließungen

des Regenten keinen Einfluß haben.

Was aber die Sache ſelbſt betrifft, ſo

kann die göttliche Weisheit allein wiſſen

was erfolgt wäre, wenn ein Menſch einen

andern Entſchluß gefaßt hätte. So viel

kann man aber ſagen, daß ſich für den Ent

ſchluß, den Friedrich faßte, ein Bündniß

mit England zu ſchließen, weit beſſere

Gründe anführen laſſen, als die ſeinigen.

Daß die Erneuerung des Bündniſſes mit

Frankreich den ganzen ſiebenjährigen Krieg

gehindert hätte, iſt gar nicht wahrſcheinlich.

Oeſterreich ſuchte wohl Frankreich zu gewin

nen, allein es machte doch ſeine Anlagen

zum Kriege ganz unabhängig von den Ent

ſchließungen dieſes Staats. Warum hätte

L 3
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es das auch nicht thun ſollen? Es hatte

ja ſchon mit Preuſſen und Frankreich zu

gleich Krieg geführt, und zwar ohne den

Beyſtand von Rußland. Jetzt da es deſſen

gewiß war, konnte es ihn immer getroſt

anfangen. Verband ſich Preuſſen mit

Frankreich, ſo konnte Oeſterreich auf das

engſte Bündniß mit England rechnen. Ja

England hatte ſogar vorläufig mit Rußland

einen Subſidien-Traktat geſchloſſen, den die

neue Wendung, die die Dinge nahmen, nur

vereitelte; der aber Beſtand gehabt, und

ſeinen ganzen Erfolg geäußert hätte, wenn

Preuſſen und Frankreich in Verbindung

geblieben wären. Um nur ein Wort von

dem alsdenn möglichen Erfolge zu ſagen,

ſo hätte alsdann Rußland den ganzen

preuſſiſchen Handel ruinirt, und allen

preuſſiſchen Armeen die Zufuhr zur See ab

geſchnitten. Die Heſſen ſtanden auch ſchon

im engliſchen Sold. Dieſe und die Han

noveraner hätten ihm die Eroberung des

Kurfürſtenthums Hannover etwas ſchwe

rer gemacht, als es ihm die von Sachſen

ward. Beyde Länder zu überwältigen,

hätte ſeine Kräfte überſtiegen. Kurz,

wenn man den Zuſammenhang der Dinge

× /
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recht bedenkt, deren Auseinanderſetzung

uns gar zu weit führen würde; wenn man

die ſchlechten Maßregeln überlegt, die

Frankreich in dieſem Kriege nahm, und

die ein ſcharfſichtiger Staatsmann aus

denen im vorigen Kriege leicht voraus ſehn

konnte; ſo kann man den Entſchluß, die

engliſche Allianz als zuverläßiger vorzuzie

hen, nicht misbilligen: und es ſcheint ſehr

wahrſcheinlich, daß der König bey der fran

zöſiſchen weit ſchlechter gefahren wäre, als

hernach bey der engliſchen wirklich geſchah.

Wahrſcheinlicher Weiſe ward Friedrich

durch ähnliche Urſachen, wenigſtens ganz

gewiß durch das Gefühl der Unzuverläßig

keit der franzöſiſchen Allianz, in ſeinem

Verfahren beſtimmt; und vermuthlich führt

er die Albernheiten der Miniſter und Ge

ſandten dieſer Nation nur in der Rückſicht

an, um zu zeigen: daß mit einem Kabi

nette, worin ſolche Männer Siz und

Stimme hatten, nichts Vernünftiges an

zufangen geweſen ſey. Allein er drückt es

nicht deutlich genug aus; man ſollte den

ken, dieſe Nebendinge hätten geradezu ſei

nen Entſchluß hervorgebracht; und eben

L 4
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daher wundre ich mich, daß er nicht lieber

die wichtigern Gründe auseinander ſetzt,

die in der Sache lagen. Einige Schrift

ſteller führen auch noch den an: daß der

König nicht voraus ſehen konnte, Frank

reich würde ein Bündniß gegen ihn und zu

ſeinem gänzlichen Verderben mit dem Hauſe

Oeſterreich ſchließen. Freylich verbot das

eine kluge Politik; freylich darf Frankreich

durchaus nicht leiden, daß Oeſterreich ganz

Deutſchland beherrſche und nach ſeinem

Willen lenke; und iſt die preuſſiſche Macht

über den Haufen geworfen, ſo ſteht dieſem

Unglücke nichts mehr entgegen. - Freylich

war daher zu erwarten, daß nun Frank

reich alle Gedanken, Georg den II. durch

Wegnahme des Kurfürſtenthums Hannover

zu bändigen, aufgeben, und alle ſeine Ent

würfe und Mittel auf einen Seekrieg gegen

England wenden würde. Von wem war

aber ein ſolches Verfahren zu hoffen? Von

einem weiſen, ſtandhaften, immer nach

richtigen politiſchen Grundſätzen handeln

den Regenten oder Kabinette, und mit die

ſem hätte man ſehr unrecht gethan, die alten

Verbindungen aufzuheben. Sobald man

aber feſtſetzte, daß man mit einem Hofe
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zu thun hatte, wo Leidenſchaften und In

triken alles wirkten, ſo war leicht voraus

zu ſehen, daß jene allein hinreichend waren,

einem ſolchen Hofe über alle geſunde po

litiſche Rückſichten die Augen zu verſchließen,

und zu einer Allianz mit Oeſterreich anzu

treiben; theils um das Lieblingsprojekt

gegen die Hannöverſchen Beſitzungen des

Königs von England auszuführen, theils

um den König von Preuſſen für ſeine

Geringſchätzung des mächtigen Königs von

Frankreich zu züchtigen. Das einzige,

was Friedrich II. wohl hoffen konnte, und

mochte, beſtand darin: daß dieſes Bünd

niß weder ſo innig noch ſo dauerhaft wer

den würde, als es ſich hernach zeigte.

Meine Leſer erlauben mir, noch ein

Wort über daſſelbe hinzuzufügen. Wer

kann darüber nachdenken, und dabey die

Wege der Vorſehung verkennen? Die ganz

unnatürliche Lage, worin es ganz Europa

verſetzt, die Verwirrung, die es in den

Angelegenheiten dieſes Welttheils geſchaffen

hat, ſind offenbar die Haupttriebfedern der

jetzigen franzöſiſchen Revolution geworden.

- Dadurch iſt dieſer Staat zu einem bloßen

L 5
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Werkzeuge der öſterreichiſchen Macht, zu

einem Anhängſel derſelben herabgeſunken.

Das Gefühl dieſer Herabwürdigung hat

auf dieß Volk, das ſo viel National-Ehr

geiz, Stolz, Eitelkeit (wie man es nen

nen will?) beſitzt, mächtig gewirkt. Dieß

hat ihm ſeine Regenten verhaßt und ver

ächtlich gemacht; und dieſe Geſinnungen,

in Verbindung mit einigen andern Bege

benheiten, iſt der Urquell aller jetzigen Er

äugniſſe in dieſem Reiche. Ich kann hier

nur den allgemeinen Geſichtspunkt angeben,

denn die Nebenumſtände würden mich zu

weit führen. Allein um nur einiges zu

erwähnen, ſo würde, ohne dieſes Bündniß,

das Haus Oeſterreich ſeine niederländſchen

Provinzen nicht ſo, wie Joſeph that, be

handelt haben. Die Theilung von Pohlen,

ſammt allen Begebenheiten die ſie nach ſich

gezogen hat, und die alle gar ſehr auf die

jetzigen Zeitläufte gewirkt haben, wären

vermuthlich auch nicht erfolgt. Ohne die,

aus dieſem Bündniſſe entſprungne Verwir

rung in den europäiſchen Angelegenheiten,

würden manche Höfe keine ſo falſche, ver

haßte und verächtliche Politik befolgt haben,

wodurch zum Theil die jetzige Stimmung
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der Gemüther hervorgebracht worden iſt.

Ein Kenner der Staatskunſt, der dieſes alles

wohl erwägt, ſoll mich, denke ich, nicht

Lügen ſtrafen, wenn ich behaupte: daß in

dieſem Bunde zwiſchen Frankreich und

Oeſterreich der eigentliche Keim der ganzen

Kriſis liegt, worin ſich Europa befindet,

indem ich dieſes niederſchreibe.

Sobald das Verſailler Kabinet Nach

richt von dem Traktat erhielt, den Preuſſen

mit England geſchloſſen hatte, und der ſei

nen Abſichten gerade zuwider lief; ſo ließ

es ſich geneigt ſinden, den Vorſchlägen des

Wiener Hofes Gehör zu geben, und beyde

Mächte ſchloſſen den 1ten May 1756 einen

Traktat, der gleichfalls blos defenſiv klang;

aber, ſo wie alle diejenigen, die unſre

Mächte in ſolchen Fällen immer geſchloſſen

haben, eine viel weitere Ausſicht hatte, als

die Worte angaben. Sie garantirten ſich

beyderſeits ihre - ſämmtlichen europäiſchen

Staaten auf ewige Zeiten, wovon Oeſter

reich nur den Fall des damaligen Krieges

mit England ausnahm; und beſtimmten

die im Falle eines Angriffs einander zu

ſchickende Hülfe auf achtzehntauſend Mann

Infanterie und ſechstauſend Cavallerie.

/



172 Geſchichte Ferdinands.

Als der Wiener Hef dieſen Punkt ge

wonnen hatte, rüſtete er ſich zum Kriege.

In Böhmen und in Mähren wurden Ma

gazine angelegt: Truppen aus entferntern

Provinzen begaben ſich dahin, und bezogen

ſogar Läger. Indeſſen waren dieſe Zube

reitungen doch nur vorläufig, und ſie wur

den nicht ſo betrieben, daß daraus ein

Vorhaben, den Angriff ſogleich erfolgen zu

laſſen, hervorgeleuchtet hätte. Denn

Rußland hatte wiſſen laſſen, daß es in

dieſem Jahre noch nicht bereit ſeyn könnte

mitzuwirken. Sachſen aber, der andre

Bundesgenoſſe, auf den man rechnete,

hatte, aus Liebe zu Opern, zu Schildereyen,

und Juwelen, ſeine Armee bis auf ſieben

zehntauſend Mann zuſammenſchmelzen

laſſen, deren Offiziere nicht einmal pünktlich

ihre Beſoldung erhielten. Es verſprach in

deß doch auch, ſie im künftigen Jahre ſtark

vermehrt ins Feld zu ſtellen. Man ſollte

es nicht für möglich halten, daß ein Mini

ſter, der cabalirte, um Preuſſen in einen

ſchweren Krieg zu verwickeln, die Armee

ſeines Herrn ſo ganz vernachläßigen konnte.

Allein Brühl hoffte, wenn der Krieg nur

einmal angegangen wäre, ſo würden ihn
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Oeſterreich und Rußland für Sachſen füh

ren. Das ließ er ſich aber nicht träumen,

daß Preuſſen im Stande ſeyn würde, den

Streit ſelbſt ſo anzufangen, wie es nachher

geſchah. -

Vermuthlich wollte Oeſterreich Preuſſen,

zum Angriff reizen, um mit beſſerm An

ſtande Hülfe von ſeinen Alliirten und vom

deutſchen Reiche fodern zu können. Das

iſt wenigſtens der einzige vernünftige,

Grund, den man von ſeinem Verfahren

angeben kann; denn an .att den König eine

zuſchläfern, um ihn dann auf einmal mit

allen Kräften anzufallen, machte es, wie

wir ſchon geſagt haben, allerhand feindſe

liges Gepränge, wodurch Friedrichs Auf

merkſamkeit ſogleich erweckt wurde. Frie

drich ließ alſo in Wien mehrere male an

fragen: was dieſe Rüſtungen bedeuten ſoll,

ten? - worauf er aber immer unbeſtimmte

Antworten erhielt. Endlich befahl er ſei

nem dortigen Geſandten dieſe Frage noch

mals zu wiederholen; auf das Verſprechen

zu dringen, daß man ihn weder in dieſem

noch im folgenden Jahre angreifen würde;

und hierauf eine kategoriſche Antwort zu

verlangen; mit dem Bedeuten: daß er die N

-

!
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Verweigerung derſelben für eine Kriegs

erklärung anſehn, und ſeine Maasregeln

darnach nehmen würde. Statt einer ſolº

chen Antwort aber, erhielt der preuſſiſche

Geſandte eine ſo ſchneidende von Maria

Thereſia, daß der König wohl ſah, der

Krieg gegen ihn ſey beſchloſſen, und würde

nur ſo lange verſchoben, bis man völlig

dazu gerüſtet wäre. Er wußte dieß außer

dem durch einen andern Kanal. Ein Un

terbedienter im Kabinet zu Dresden hatte

ſich gewinnen laſſen, ihm die Abſchriften

aller Briefe der an den Wiener und Peters

burger Höfen ſtehenden ſächſiſchen Geſand

ten, und andrer Papiere dieſer Art, zu ge

ben, die er nur habhaft werden konnte.

Dadurch lag ihm das ganze Vorhaben,

nebſt allen dabey gebrauchten Triebfedern

vor Augen. Dieſer Mann handelte aller

dings ſehr ſtrafbar. Allein vielleicht hat

er durch ſeine Verrätherey Deutſchland

einen ſehr weſentlichen Dienſt geleiſtet,

weil das - Haus Brandenburg und mit

ihm die proteſtantiſche Parthey hiedurch

aufrecht erhalten wurde; wenn er ſchon

Geld dafür nahm , ſo ſteht doch zu

glauben, daß ſeine That nicht lediglich“
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aus Gewinnſucht entſprang. Der An

trieb ſeines Herzens mochte wohl dabey

mitwirken, und er machte es wie die mehr

ſten Menſchen, die ſich freuen, wenn ſie

dieſen mit ihrem Intereße vereinigen kön

nen. Der König von Preuſſen hatte zu

allen Zeiten, und damals mehr als zu jeder

andern, eine ſtarke Parthey in Sachſen,

der die Allianz mit Oeſterreich höchſt zuwi

der war. Dieſer Mann mochte zu derſelben

gehören, und würde vermuthlich um keinen

Preiß für den Wiener Hof das gethan ha

. ben, was er em einen ſolchen für den gro

ßen Friedrich that, der der dabey obwal

tenden Gefahr gewiß nicht die Wage hielt.

Er verdient alſo wohl, daß alle deutſche

Patrioten ſein Vergehn mit einiger Nach-

- ſicht beurtheilen.

Bey. ſolchen Umſtänden ſah der König

leicht ein, daß der Krieg unvermeidlich,

Jund daß er ganz eigentlich auf ſein Verder

ben abgezielt ſey. Das einzige Mittel,

dieſem zu entgehn, ſchien ihm: ſeine Feinde

ſelbſt anzugreifen, ehe ſie noch völlig gerü

ſtet wären. Das konnte Begebenheiten

veranlaſſen, die ihren ganzen Plan viel

x - leicht vereiteln würden,
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Dieſer Krieg war von Seiten des Kö

nigs ſo gerecht als nur einer; denn man

wollte ihm nicht allein eine feyerlich abge

tretne Provinz wieder entreißen, ſondern

auch einen großen Theil ſeiner übrigen

Staaten rauben. Rußlands Abſichten gin

gen zwar eigentlich auf Kurland; allein

dazu mußte es das Königreich Preuſſen

haben, um Pohlen mit einem Theile deſſel

ben zu entſchädigen. Sachſen ſollte aber

das magdeburgiſche Gebiet erhalten, wor

auf es von Alters her Anſprüche hat, und

das ihm zu ſeiner politiſchen Sicherheit

nöthig ſcheinen muß. Daher wurden auch

alle erſinnliche Intriken geſpielt um die

Republik Pohlen zur Theilnahme an dem

Bündniſſe zu verleiten. Jemehr man ſich

auch von den Zeiten, wo dieſer Krieg ge

führt ward, entfernt; jemehr verſtärkt ſich

die Zahl der Stimmen für die Gerechtigkeit

deſſelben von preuſſiſcher Seite. Daß er

aber lediglich ein, der Macht wegen ange

fangner Streit war, das iſt augenſchein

lich. Nicht ſo deutlich iſt die Frage: ob

er für einen Religionskrieg gehalten werden

muß? die zu der Zeit gar ſehr in Schrif

ten dafür und dawider verhandelt wurde.

Die
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Die erſte Veranlaſſung zu dieſem Gedanken

gaben die, vermuthlich durch den Wiener

Hof aufgehetzten, katholiſchen Stände tm

Reiche ſelbſt. Sie äußerten auf dem

Reichstage die Beſorgntß, daß das Bünd

niß zwiſchen Preuſſen und England auf

ſolche Abſichten gerichtet ſey, die der katho

liſchen Parthey in Deutſchland gefährlich

werden könnte; und ihre Klagen darüber

waren ſo laut, daß man Hannöverſcher

Seits für nöthig hielt, ſich dagegen zu

rechtfertigen, und den Ungrund dieſer Be

ſorgniß zu zeigen. Da man aber in Wien

merkte, daß die Vorſtellung: die Religion

ſey bey dieſem Kriege mit im Spiel; die

Truppen der proteſtantiſchen Stände bey

der Reichsarmee unwillig machte gegen den

König zu fechten, und ihm eine Menge

Rekruten, Ueberläufer, und heimlicher oder

öffentlicher Anhänger zuführte; ſo verän

derte man ſchnell die Sprache, und warf

den Gedanken weit von ſich, als wenn die

Religion bey dieſem Kriege das geringſte

zu ſchaffen hätte; da man hingegen von

preuſſiſcher Seite dieſe Meynung hernach

gar ſehr begünſtigte.

A

Erſter Band, M
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Sollte der Leſer einigen Werth auf meine

Meynung ſetzen, ſo geht ſie dahin aus: daß

es allerdings ein Religionskrieg war. Nicht

als wenn Oeſterreich dabey geradezu die Abs

ſicht gehabt hätte, die proteſtantiſche Parthey

in Deutſchland zu vernichten : oder Preuſſen

den Zweck, die Rechte der Proteſtanten zu

vertheidigen: ſondern weil jeder Zuwachs

der öſterreichiſchen Macht der proteſtanti

ſchen Parthey und Religion gefährlich iſt:

weil, ſobald als Oeſterreich völlige und un

gehinderte Gewalt im deutſchen Reiche ha

ben wird, ſein erſtes Geſchäfte darin be

ſtehen wird: durch Liſt und durch Gewalt

überall die katholiſche Religion einzuführen.

Das ganze Regierungsſyſtem dieſes Hauſes

iſt darauf gebaut, und nur in dieſer Reli

gion kann es treue Anhänger finden. Es

mag ein Menſch zu welcher proteſtantiſchen

Parthey es auch ſey gehören: er mag dem

alten in den ſymboliſchen Büchern vorges

zeichneten Syſtem zugethan ſeyn, oder nur

den ächt proteſtantiſchen Grundſatz anneh

men: daß jeder Menſch ein unbezweifeltes

Recht hat, ſich eine Religion nach eignen

Einſichten aus den Büchern der heiligen

Schrift zu bilden, und dabey gar kein
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menſchliches Anſehn gelten kann: ſo muß

er die Uebermacht des Hauſes Oeſterreich,

als das größte Unglück fürchten: denn dieß

Haus kann ſeine Grundſätze nicht vertra

gen, und hat es von Anfang der Reforma

tion bis auf den heutigen Tag, mit jedem

Schritte den es gethan hat, bewieſen.

Selbſt die Art, wie Joſeph II. einige, die

ſem Salze, dem Schein nach, zuwiderlau

fende Dinge unternommen hat, iſt der

klarſte Beweis deſſelben. Dankt es alſo

ewig, ihr Anhänger der von Luther oder

Calvin herſtammenden Religion eurer

Väter; ihr Freunde des wahren Lichts in

Sachen der Verehrung des Schöpfers; be

ſonders ihr, die ihr Wiſſenſchaften, Kennt

niſſe, Einſichten, Licht, Aufklärung liebt,

und unter den Menſchen zu verbreiten

ſucht, weil von ihnen allein das Wohl der

ganzen Menſchheit abhängt: dankt es, ſage -

ich, ewig Friedrich dem Großen, der in

dieſem gleichfalls ewig merkwürdigen Kriege

die Macht des Hauſes Oeſterreich in ſei

nen Schranken erhielt : dankt es auch

Ferdinanden, der dabey ſein ſo treuer Ge

hülfe war: daß ſie beyde alle ihre Kräfte

und Fähigkeiten, Geſundheit, Leib und

- M 2 v

-
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Leben, zu dieſem großen Endzwecke verwen

deten und wagten. Jener that dabey

übermenſchliche Dinge ; - und auch dieſer

äußerte Tugenden und Einſichten, wodurch

er es verdient hat, in die Klaſſe der größten

Menſchen verſetzt zu werden. Nach dieſer

Auseinanderſetzung des wahren Geſichts

punkts, woraus man dieſen Krieg betrach

ten muß, um die Männer recht zu würdi

gen, die ihn führten, gehe ich zur Be

ſchreibung deſſen über, was Ferdinand da

bey verrichtete.

ei Bey den vorläufigen Unterhandlungen

dÄwar ſchon ein großer Theil der ſchönen

Ä Jahrszeit verſtrichen. Friedrich beſchloß den

Ä.” Ueberreſt zu nutzen und den Krieg mit einem

Einfall in Sachſen anzufangen. Dabey ſah

er folgende Vortheile. Entweder die Sachſen

vereinigten ſich mit ihm: dann zog er gleich

mit dieſem Zuwachs von Macht in Böh

men ein, und bemächtigte ſich augenblick

lich dieſes Königreichs, wo noch nichts in

der Verfaſſung war ihm Widerſtand zu

thun: oder falls die Sachſen ſich wehrten,

ſo überwältigte er ſeinen ſchwächſten Gegner,

mit dem man bey ſolchen Gelegenheiten

"

\
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zuerſt anfangen muß; eroberte deſſen Land,

welches ihm einen unermeßlichen Zuwachs

an Macht verſchaffte; umſchlung Böhmen

von zwey Seiten, und bereitete ſich dadurch

die Eroberung dieſer Provinz aufs folgende

Frühjahr, ohne einen gefährlichen Feind

hinter ſich zu laſſen, wie er ſonſt würde

gethan haben, wenn er von Schleſien aus

in dieſelbe eingefallen wäre. Dieß war

ſein Plan, und er ergriff die weiſeſten Maß

regeln, um Sachſen recht gewiß zu faſſen.

Sein Einmarſch in dieſes Land wird ewig

ein Muſter von der Art bleiben, wie man

einen Feind überfallen muß, deſſen Gränze

das eigne Gebiet in einer langen Strecke

berührt. -

Siebenzig Bataillons und hundert und

eine Schwadron erhielten Befehl in Sach

ſen einzurücken. Sie waren in drey Co

lonnen eingetheilt. Die eine kam vom

Saalkreiſe her, und ſtand unter dem Be

fehl des Herzogs Ferdinand. Sie mar

ſchirte von Halle nach Leipzig, und ſodann

über Borne, Chemnitz, Freyberg, Dippol

diswalde, nach Cotte. Die zweyte führte

der König ſelbſt an. Sie ging über Pretſch

- und Wittenberg nach Torgau, wo ſie über

M 3 -
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die Elbe ſetzte; und von da über Strehlen,

Lommatſch nach Wilsdruf. Darauf bezog

ſie ein Lager vor dem plauenſchen Grund

bey Dresden, und den Tag drauf ſtellte ſie

ſich in der Gegend von Pirna, mit dem

einen Flügel an Sedelitz und Zehſt, mit dem

andern an die Elbe. Die dritte Colonne,

unter Anführung des Herzogs von Bewern,

rückte durch die Lauſitz heran, zog bey El

ſterwerda fünf und zwanzig Schwadronen

Küraſſiers und Huſaren aus Schleſien an

ſich, und marſchirte von da über Bautzen,

Stolpe in ihr Lager bey Lohmen. Der

Einmarſch in Sachſen geſchah den 29ten

Auguſt, als an welchem Tage Herzog Fer

dinand in Leipzig einzog; dem ganzen

Lande preuſſiſchen Schutz verſprach, und

zugleich mit dieſem Patente ein andres er

gehen ließ, worin er, wegen der bevorſte

henden Leipziger Meſſe, alle Sicherheit für

Handel und Wandel in dieſer Stadt zu

ſagte. In dieſem Durchmarſche beobachtes

ten die Preuſſen überhaupt, und beſonders

die Ferdinandſche Colonne, die allerge

naueſte Mannszucht. Zwey Tage vor der

Ankunft der Preuſſen hatten ſich die Sach

ſen aus ihren Quartieren begeben, und in
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ein Lager bey Pirna, zwiſchen dem König

ſtein und Sonnenſtein zuſammengezogen,

worin ſie auch ſogleich durch die Bewegung

der drey Colonnen von allen Seiten einge

ſchloſſen wurden.

- *

Der König von Pohlen, der ſich mit in

das pirnaiſche Lager begeben hatte, ließ ſo

gleich alle Vorſchläge zu einem Vergleiche

thun; und verſprach aufs heiligſte die

ſtrengſte Neutralität zu beobachten. Allein

- Friedrich wollte davon nichts hören, ſondern

verlangte ſchlechterdings, Sachſen ſollte,

wie im Jahr 1742, gemeinſchaftliche Sache

mit ihm gegen Oeſterreich machen, widri

genfalls er die Truppen zwingen wollte, ſich

zu Kriegsgefangnen zu ergeben. Dazu

konnte ſich nun Auguſt nicht entſchließen.

Friedrich nahm ſich alſo vor, die Sachſen

durch Hunger zur Uebergabe zu zwingen,

weil der Graf Brühl die unverantwortliche

Nachläßigkeit gehabt hatte, für die ſächſi

ſchen Truppen nur einen geringen Vorrath

zuſammen bringen zu laſſen, der nicht lan

gewähren konnte; und weil ein Angriff

auf das Lager immer ſehr viel Blut gekoſtet

haben würde, auch wohl gar misglücken

M 4
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konnte: welches beym Anfange eines ſolchen

Krieges ein höchſt nachtheiliges Eräugniß

geweſen wäre. Wenn man einen Umſtand

erwägt, den Friedrich II. in ſeinen Werken

erzält, nämlich er habe gewußt, daß der

ſächſiſche Hof entſchloſſen wäre, ſekne Trup

pen zu Pirna zuſammen zu ziehen: ſo muß

man ſich um ſo mehr wundern, daß er gar

keinen Vorrath an Lebensmitteln dahin

hatte zuſammenbringen laſſen. Ganz

Sachſen war voll davon, und es wäre

nichts leichters geweſen, als das Nöthige

herbeyzuſchaffen, um dieß kleine Truppen

corps den ganzen Winter hindurch zu

verpflegen, welches damals kaum auf

einen Monat zu leben beh ſich hatte. Es

hätte zwar freylich Brühl den Ankauf

eines ſolchen Vorraths aus ſeines Kö

nigs Schatze beſtreiten müſſen, da noch

kein Vortrag über einen bevorſtehenden

Krieg an die Landſtände gemacht worden

war; und dazu fehlte es an Geld. Aber

entweder ein thätigerer Miniſter hätte dazu

noch Mittel ausfindig zu machen verſtan

den; oder wenn das unmöglich war, ſo

hätte ſich ein klügerer - gehütet, ſeinen

Regenten und deſſen Staaten in Cabalen
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gegen einen ſo gefährlichen Nachbar zu

verwickeln. Ob aber die Sachſen ihrer

Parthey einen wichtigern Dienſt haten,

daß ſie ſich bey Pirna einſchließen ließen, ".

als wenn ſie ſich nach Böhmen zurückgezo

gen hätten, indeß ihnen der Weg dazu noch

offen ſtand? das iſt eine Frage, die ſchwer

zu entſcheiden ſteht. Vielleicht war letzteres

aus Mangel des Unterhalts allda nicht

einmal möglich, und in dieſem Falle wäre

es noch unnützer die Frage zu erörtern.

So viel iſt gewiß: ihr Widerſtand hielt

den König in Preuſſen den ganzen übrigen

Feldzug auf, und gab den Oeſterreichern

Zeit ſich beſſer zu rüſten; und das war

alles was dieſe verlangen konnten.

Maria Thereſia ſuchte ſich auch dagegen

nicht undankbar zu bezeigen. Sie ließ ſo

geſchwind als möglich, die Truppen, die ſie

in Böhmen hatte, verſtärken, und in den

Stand ſetzen, die Sachſen zu befreyen.

Das böhmiſche Heer hatte ſich in zwey

Theile getheilt. Der eine unter dem Gene

ral Piccolomini ſtand im Lager bey Königin

grätz, um dem Feldmarſchall Schwerin das

Eindringen in Böhmen von Schleſien aus

M 5
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zu verwehren. Der andre hatte ſich unter

dem General Brown bey Kollin zuſammen

gezogen, und traf alle Anſtalten, - um vor

zurücken, und den eingeſchloßnen Sachſen

Luft zu machen, wozu dieſer General die

gemeſſenſten Befehle hatte.

Der König beſorgte indeß alles, was nö

thig war, ſeine Stellung um die Sachſen

herum völlig ſicher zu ſtellen, und als er

dieſes beendigt hatte, ſchickte er am 13ten

September den Herzog Ferdinand mit

einem Corps von vierzehn Bataillons, zwölf

Schwadronen, ſechs vier und zwanzig,

doppelt ſo viel zwölf Pfündern, und zwey

funfzig: pfündigen Mörſern in Böhmen

hinein, um den Feldmarſchall Brown zu

beobachten. Der Herzog hatte Befehl,

ſolche feſte Stellungen zu wählen, daß er

einem ſtärkern Corps Widerſtand thun, und

ihm zugleich den Einmarſch in Sachſen ver

ſperren könnte. Dem zufolge marſchirte

er nach Peterswalde, vertrieb die Feinde

aus dieſem Orte und aus Nollendorf durch

unbedeutende Scharmützel, welches die er

ſten Feindſeligkeiten waren, die die Preuſ

ſen und Oeſterreicher gegeneinander aus:
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übten, und nahm ſein Lager bey Außig,

wo er die Bäckerey anlegte. Am 19ten

ſchickte der König den Feldmarſchall Keith

mit mehrern Truppen zu dieſem Corps, um

das Commando deſſelben zu übernehmen.

Dieſer ließ das Schloß Teſchen durch den

Generalmajor von Manſtein angreifen,

dem es ſich am 23ten, nach einem kurzen

Widerſtande ergab; zugleich ließ er das

Lager verſchanzen, um ſich gegen einen An-

griff der Oeſterreicher gehörig vertheidigen

zu können; denn ein Angriff war, bey

ihrer bekannten Abſicht, die Sachſen zu

befreyen, täglich zu erwarten. Allein ihr

Feldherr zauderte ſehr, und blieb immer in

ſeinem Lager bey Budin hinter der Eger.

Da dieß Zaudern länger dauerte, als alle

Geſchäfte, die der König in der Zeit gehabt

hatte, ſo beſchloß er, dem Feinde, mit den

doch, der Sachſen wegen, geſchlagen wer

den mußte, entgegen zu gehn. Er begab

ſich alſo am 28ten zu der Armee ins Lager

bey Außig, wo er ſie ſo hatte verſtärken

laſſen, daß ſie nun aus acht und zwanzig

Bataillons und drey und ſiebenzig Schwa

dronen beſtand. Am 29ten nahm er acht
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Schlacht

ben Lowo

ſitz.

Bataillons und zwanzig Schwadronen da

von, um mit dieſer Avantgarde vorzurü

cken, und befahl der Armee ihm zu folgen.

Er marſchirte nach Tirmiz, und dort erfuhr

er, daß der Feind den folgenden Tag die

Eger paſſiren wollte. - Darauf ging der

König mit der Avantgarde weiter, bis nach

Welmina, wo er gegen Abend hinkam.

Browne hatte denſelben Tag ſeine Armee

bis Lowoſitz ins Lager geführt, und ſtand

mithin nur eine kleine Meile von dem Kö

nige und den Truppen, die dieſer bey ſich

hatte.

Das öſterreichiſche Lager ſtieß mit dem

rechten Flügel an die Elbe, hatte da Lowo

ſitz vor der Front, und erſtreckte ſich mit

dem linken hinter das Dorf Sulowitz, deſ

ſen Front durch einen Bach mit vielen Tei

chen und moraſtigen Ufern gedeckt war.

Dieſe Stellung wäre ganz gut geweſen,

wenn ſie nicht vor ihrer Front beträchtliche,

ſie beherrſchende, Anhöhen gehabt hätte,

worauf ſich den Oeſterreichern eine viel beßre

Stellung darbot, hätten ſie nur zwey bis

dreytauſend Schritt weiter vorrücken wollen.

Wenn auch Brown nichts von dem An

marſch des Königs wußte, ſo durfte er doch
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keine defenſive Stellung mit Defilees vor

ſeiner Front nehmen: denn er ſollte eigent

lich auf den Angriff losgehn, und mußte,

alſo immer alle Defilees hinter ſich laſſen.

So aber beging er den ſchon bemerkten

Fehler aller mittelmäßigen Generale, ſich

da angreifen zu laſſen, wo es ihm eigentlich

oblag, den Angriff zu thun. Vor ſeinem

rechten Flügel lag der Loboſchberg, deſſen Ab

dachung ſich bis nach Lowoſitz erſtreckt; vor

dem linken aber der Homolkaberg, der, auf

ſeinen untern Abſätzen, dem Gegner gute

Stellungen zu Batterien, nach allen Rich

tungen hin, darbot. Anſtatt ſeine Armee

dahin zu führen, wo ſie dann von oben

herab auf die preuſſiſche losgegangen wäre;

wo ſie auf die Art dieſe vermuthlich gezwun

gen hätte ſich zurücke zu ziehn, um das

Gefecht zu vermeiden, und wo er alsdenn

würde Gelegenheit gefunden haben, ſich

den Sachſen zu nähern und ihnen am rech

ten oder linken Ufer der Elbe Luft zu ma

chen, litt der Feldmarſchall Brown, daß

der König ſich dieſer Anhöhen bemächtigte.

Das that dieſer indeß nicht ſogleich, weil

er noch zu ſchwach dazu war; ſondern er

ließ die Avantgarde ſtille vor Welmina“

/
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ſtehn, bis die ganze Armee ankam. Vier

Bataillons mußten nun vor der Schlucht

zwiſchen den Bergen vorrücken, um den

Anlauf der feindlichen leichten Truppen ab

zuhalten; und da, von Woyarna längſt

der Elbe her, eine andre Schlucht nach ſei

ner linken Flanke zu ging, ſo ſtellte der Kö

nig die vier übrigen Bataillons vor dieſel

be, um auch von der Seite ſicher zu ſeyn.

Als nun die ganze Armee ankam, ließ

Friedrich ſie durch Welmina marſchiren, und

ſtellte ſie in einer vorläufigen Ordnung auf

dem Felde, zwiſchen dieſem Dorfe und den

Bergen, die er bey Anbruch des Tages mit

ihr beſetzen wollte. In dieſer Lage er

wartete er die erſten Lichtſtralen, um mit

der Generalität vorwärts zu reiten und den

Feind zu recognoſciren. Allein noch ehe

er das that, ward ihm gemeldet: man ſähe

feindliche Cavallerie, in der Ebene bey Lo

woſitz, in Schlachtordnung ſtehn. Sogleich

gab er der Armee Befehl vorzurücken. Der

Herzog von Bewern am linken Flügel ſollte

den Loboſchberg beſetzen; Herzog Ferdinand

aber, als Anführer des rechten, den Ho

molkaberg. Weil ſich aber das Terrain

-
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zu weitläuftig befand, mußte das zweyte

Treffen ins erſte rücken, und die ganze

Infanterie ward in eine Linie geſtellt , Und

die Cavallerie in mehreren dahinter. Der

linke Flügel ſollte feſt auf dem Berge ſtehn

bleiben: der rechte marſchirte hingegen bis

auf den untern Abſatz des ſeinigen herab,

und es wurden vor demſelben Kanonen

aufgefahren, um auf die feindliche Cavalle

rie zu feuern. In dieſer Lage blieb die

Armee, und der König brachte eine ganze

Weile damit zu, den Feind zu betrachten,

Ein ſehr ſtarker Nebel hinderte ihn jedoch

irgend etwas anders zu ſehn, als eben dieſe

Cavallerie, die viele ſonderbareBewegungen

zu machen ſchien; denn bald zog ſie ſich

rechts, bald links, bald zuſammen, bald

auseinander, und zwar vermuthlich um

dem Kanonenfeuer auszuweichen, das einige

Wirkung auf ſie that. Die Oeſterreicher

regten ſich auch weiter nicht, als daß ihre

leichten Truppen, die in den Weinbergen

am Abhange des Loboſchberges ſtanden, ein

beſtändiges Knackern mit der Infanterie

des preuſſiſchen linken Flügels unterhielten,

Und daß ſie mit Kanonen gegen die Batterie

am rechten Flügel feuerten.
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In dieſer Verfaſſung blieben die Dinge

bis gegen Mittag, da der Nebel fiel.

Lloyd ſagt: erſey völlig gefallen, vermuth

lich weil er, auf öſterreichiſcher Seite, die

ganze hochſtehende preuſſiſche Armee deut

lich ſehn konnte. Von der andern Seite

konnte man indeß die öſterreichiſche Armee,

im Thale, noch nicht ganz ſehn, ſondern

nur die näher ſtehende Cavallerie. Daher

meynte der König, dieß wäre blos eine Ar

riergarde, die den Rückzug der Armee oder

wohl gar ihren Uebergang, nach der an

dern Seite der Elbe, decken ſollte, um den

Sachſen dort beyzuſpringen, da es auf

dieſer nicht mehr geſchehn konnte. Um zu

wiſſen, wie ſich die Sache verhielt, ließ er

ſeine Cavallerie durch die Infanterie vor

brechen, und auf die feindliche ſchargiren.

Das that ſie mit ſolcher Gewalt, daß ſie

letztere ſogleich warf, und ſehr hitzig ver

folgte. Allein ſie ging im Nachſetzen zu

weit, und fiel dabey in das Feuer der öſters

reichiſchen Artillerie, und ihrer in den He

- cken und Hohlwegen verborgnen Infanterie,

und kam deshalb ſehr ſchnell wieder zurück

gejagt. Sobald jedoch die preuſſiſche Reis

terey aus dieſem Feuer heraus war, ſetzte

ſie



- - Viertes Kapitel. I 93

-

ſie ſich wiederum, und ſchargirte und warf

die Feinde noch einmal. Hier überließ ſie

ſich aber wieder ihrer Hitze, und ſetzte ſogar

im Verfolgen über einen Graben. Da ſie

nun mit demſelben Feuer wieder empfangen

wurde, und alſo auch wieder zurück mußte,

ſo jagte ihr die mit friſcher Mannſchaft ver

ſtärkte feindliche Cavallerie nach, und da

konnte ſie nicht ohne großen Verluſt wieder

über den Graben zurückkommen. Der ge

ſchwächte und abgemattete Zuſtand, in wel

chen ſie wieder zu ihrer Infanterie gelangte,

bewog daher den König, ſie in ihre alte

Stelle hinter dieſe einrücken zu laſſen.

Vielleicht wäre es dabey geblieben, da

der König nun ſah, daß die Oeſterreicher

noch alle da ſtanden, wo er ihnen den Weg

nach den Sachſen hin verſperrte. Allein

vermuthlich ſchwellte dieſer kleine Vortheil

Brownen das Herz, und er wollte verſu

chen, die Preuſſen von den Loboſchberg zu

verjagen, den er doch ſo leicht, viel eher

als ſie, hätte beſetzen können. Er ließ ver

ſchiedne Regimenter Infanterie, mit Gre

nadierern an ihrer Spitze, gegen die auf

demſelben ſtehende Preuſſen anrücken, wöe

Erſter Band. N
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bey ein Theil ihnen die linke Flanke abzu

gewinnen ſuchte. - Dieſe vorrückenden

Truppen wurden aber gleich von den Gre

nadierbataillons Kleiſt und Münchow zu

rückgetrieben. Andre preuſſiſche Bataillons

halfen ihnen, obgleich verſchiedene ihre

Munition verſchoſſen hatten; allein ſie

gingen nichtsdeſtoweniger, mit gefälltem

Gewehr, den Berg herab, auf die Oeſter

reicher los, und jagten ſie in Lowoſitz hin

ein. Damit waren ſie indeſ nicht zufrie

den, ſondern ſie griffen nun den Ort ſelbſt

an, und es währte auch nicht lange, ſo

mußten ihn die Oeſterreicher verlaſſen und

ihr ganzer rechter Flügel weichen.

*

Der König ist ſehr die Art, wie Brown

ſeinen Rückzug veranſtaltete. Dieſer Feld

herr ließ nämlich einige Brigaden von ſei

nem noch unverſehrten linken Flügel durch

Sulowitz vorrücken, und, während daß

dieſe Bewegung die Aufmerkſamkeit der

Preuſſen auf ſich zog, ſammelte er ſeinen

rechten Flügel, der in großer Unordnung

aus Lowoſitz herausgelaufen kam. Sobald

das geſchehn war, mußten die vorgerückten

Truppen ſich wieder hinter Sulowitz ziehen,
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und ſich dann in die Ebene bey Lowoſitz

ſtellen, um den Rückzug zu decken, der auch

völlig ungeſtört geſchah. In der Nacht

marſchirte Brown in ſein Lager bey Budin

zurück. So endigte ſich dieſes Gefecht.

Die Oeſterreicher verloren dabey neunzehn

Offiziers und vierhundert und zwanzig Ge

meine an Todten; hundert fünf Offiziere,

ſiebenzehnhundert neun und zwanzig Gemei

ne an Verwundeten; und ſiebenhundert

eilf Gefangne oder Vermißte. Der Ver

luſt der Preuſſen beſtand in ſechszehn Offi

ziers, ſiebenhundert vier Gemeine todt;

ein und achtzig Offiziers, ſiebenzehnhundert

acht - und neunzig Gemeine verwundet;

dreyzehn Offiziers, ſechshundert ſechs und

ſechzig Gemeine gefangen, wovon beynahe

ein Drittheil auf die Reiterey fiel. Sie

büßten alſo an dreyhundert Mann mehr

ein, als ihre Gegner. e

Indeſſen trugen ſie doch ohne allen

Zweifel den Sieg davon, und es war eine

tadelnswürdige Scharlatanerie, daß die

Oeſterreicher ſich ihn zueignen wollten. Ihr

Rückzug in ihr altes Lager bey Budin, und -

ihre Unfähigkeit hernach, die Sachſen zu

N 2
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befreyen, zeugte gar zu laut gegen ſie.

Die Batterie auf dem Flügel, den Herzog

Ferdinand anführte, that gute Dienſte:

außerdem konnte er zum Siege wenig bey

tragen, denn er war durch zu viele Hin

derniſſe vom Feinde getrennt.

Ä Als der König dieß eines großen Gene:

najerals würdige Unternehmen glücklich ausge

Ä, führt hatte, ging er wieder ins Lager vor

Ä“ Pirna zurück, damit ihm ja die Sachſen

nicht entgingen: denn er urtheilte, daß es

der Feind, bey dieſem mislungnen Verſuche“

ſie zu retten, nicht würde bewenden laſſen.

Die Armee aber und den Herzog Ferdinand

mit ihr, ließ er in Böhmen; und weil dieſe

Truppen den Zugang zum Lager bey Pirna

auf dieſer Seite der Elbe verſperrten, ſo

Ä Feldmarſchall Browne mit acht

tauſend Mann bey Raudnitz über dieſen

Fluß, drang bis Lichtenhayn vor, und er

wartete da, daß die Sachſen gleichfalls die

Elbe paſſiren würden. Nach der mit ihnen

getroffnen Uehereinkunft, ſollte das am

I 2ten Oktober geſchehn: alsdenn, wenn

er hören würde, daß ſie mit den Preuſſen

handgemein wären, wollte er dieſe auch
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mit ſeinen Truppen angreifen, und den

Sachſen dadurch Luft machen. Allein dieſe,

konnten am I 2ten ihren Uebergang nicht

verrichten, und nachdem der öſterreichiſche

Feldherr den ganzen Tag gewartet, Und

von ihnen nichts gehört noch geſehn hatte,

mußte er ſich zurückziehen, um nicht mit ſei

nem kleinen Corps von dem Feinde in die

Pfanne gehauen zu werden. Es ſetzten -

aber die Sachſen, theils aus Noth, theils

in der Hoffnung ihre Freunde noch immer

da zu finden, am 13ten des Morgens über

"die Elbe. Allein ſie konnten durch die

Preuſſen nicht durchdringen, und mußten

º dieſen und den ganzen folgenden Tag, in

einem Keſſel, wo ſie weder vor noch zurück,

und eben ſo wenig eine Schlachtordnung

bilden konnten, im elendeſten Wetter, ohne

Eſſen und Trinken unter dem Gewehr ſtehn

bleiben. Da ſie nun in dieſer Lage kein

Mittel ſahen, dem Hungertode zu entgehn,

ſo ergaben ſie ſich ohne Schwertſchlag,

ohne einen Mann verloren zu haben, alle

umiteinander durch eine Capitulation, und

zwar ſo, daß ſie nun preuſſiſche Soldaten

werden hußten. Bey dieſer Gelegenheit

beging der König einen bemerkenswerthen

/

N 3 -
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Fehler. Er ließ nämlich die ſächſiſchen

Infanterie-Regimenter bey einander, ſo

wie ſie waren, und auf die Art ſtellte er

ſie in ſeine Armee ein. Dazu hatte er

nicht den geringſten wichtigen Grund, nicht

einmal den, die Offiziere an ihren Stellen

ZU laſſen, denn nur eine ſehr unbedeutende

Zahl derſelben trat in preuſſiſche Dienſte.

Ein großer Menſchenkenner behauptet, zu

dieſer Einrichtung, deren Folgen man leicht

vorausſehen konnte, habe ihn die Eitelkeit

vermocht, an dieſen Regimentern beſtän

dige Denkmäler ſeiner That in ſeiner Ar

mee zu haben; und das iſt nicht unwahr

ſcheinlich. Allein ſelbſt dieſen kleinlichen

Zweck erhielt er nicht. Dieſe Menſchen,

die man ſo beyſammen ließ, voller Verdruß

über ihre ſchimpfliche Uebergabe, voller

Ergebenheit gegen ihren Landesherrn, de

ſertirten, rebellirten und rumorten über

haupt dermaßen in der preuſſiſchen Armee,

daß der König alle dieſe Regimenter am

Ende kaſſiren, und den geringen Reſt ihrer

Leute unterſtecken laſſen mußte: hätte er es

damit gleich ſo gemacht, ſo würde er bey

wetten den größten Theil derſelben behal

ten haben.
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Gleich nach dieſer Begebenheit ſchickteÄ

er ſeiner noch in Böhmen ſtehenden Armee#

den Befehl zu, wieder nach Sachſen zu " .

kommen und, wie ſeine übrigen Truppen,

die Winterquartiere zu beziehn; denn er

konnte mit dem, was er in dieſem kurzen

Feldzuge ausgerichtet hatte, wohl zufrieden

ſeyn. Er wollte ſeine Truppen nicht gleich

im Anfange des Kriegs zu ſehr ermüden,

und ſetzte ſich vermuthlich damals ſchon vor, -

den künftigen Feldzug frühzeitig zu eröffnen.

Der Cordon dieſes Winterquartiers ging

von Zittau am linken Flügel, über Gott

leube, Dippoldiswalda, Freyberg, Chemnitz

bis nach Zwickau. In letztern Orte kam

das Regiment des Herzogs Ferdinand zu

liegen; er ſelbſt aber beym König in Dres

den, in ein dem Grafen Brühl gehöriges

Haus.

Im folgenden Jahre zog ſich ein fürch'sis

terliches Gewitter gegen den König von Operati

Preuſſen zuſammen. Sein Einbruch in enºran

Sachſen, ſo nothgedrungen er auch von

ſeiner Seite war, wie es die zu Dresden

gefundnen Originalpapiere der zwiſchen

Deſterreich, Rußland und Sachſen gepflos

genen Unterhandlungen, die der König

N' 4
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drucken ließ, wahrſcheinlich machen; ward, da

Sachſen denſelben noch nicht völlig beyge

treten war, als eine Störung des Reichsfrie

dens, als die offenbarſte Verletzung des gro

ßen Weſtphäliſchen Vertrags angeſehn. Zu

Regensburg beſchloß alſo die öſterreichiſche,

Parthey, eine Reichsexecutionsarmee gegen

Friedrichen zuſammenzubringen, wozu alle

Reichsſtände, die es mit dem kaiſerlichen Höfe

hielten, oder die er durch Furcht dazu zwingen

konnte, ein dreyfaches Contingent ſtellen

ſollten. Rußland hatte ſich anheiſchig ge

macht allen Beyſtand zu leiſten, den die

Bedingungen des mit Oeſterreich und Sach

ſen geſchloßnen Bündniſſes nur erfordern

konnten. Frankreich wollte nicht nur die

traktatenmäßige Hülfe von vier und zwan

zigtauſend Mann hergeben, ſondern eine

beſondre Armee ins Reich ſchicken, um, ver

möge ſeiner Gewährleiſtung des weſtphäli

ſchen Friedens, den frechen Verletzer deſſel

ben bändigen zu helfen. Der Hof zu

Verſailles hatte endlich auch Schweden

durch Geld dahin vermocht, Friedrichen

anzugreifen, und unter eben dieſem Vor

wande eine Armee gegen ihn anrücken zu

laſſen, d
*
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Daß dieſe zahlloſe Menge nur ziemlich

ſpät im Jahre im Stande ſeyn würde ge

gen ihn mit Nachdruck zu wirken; das

konnte der König aus ihrer Entfernung von

ihm, und der Verfaſſung der Höfe, von

der-ſie in Bewegung geſetzt wurde, leicht

vorausſehen. Er beſchloß daher zu verſu

chen, ob er nicht zuvor einen entſcheidenden

Streich gegen Oeſterreich ausführen könnte,

wodurch ſich die andern, als bloße Gehül- A

fen, vielleicht würden - abſchrecken laſſen,

weitern Theil an dem Streite zu nehmen.

Dem zufolge legte Friedrich alles darauf an,

ſehr früh in Felde zu erſcheinen, und mit

geſammter Macht auf die Oeſterreicher los

zugehen. Um indeß ſein Vorhaben zu ver

bergen, ließ er um Dresden herum allerley

Stellungen recognoſciren, auch hie und da

Schanzen aufwerfen, als wenn er blos

darauf dächte ſeine gemachte Eroberung

gegen die Uebermacht ſeiner Feinde zu

decken. * -

Schon im April zog der König ſeine Derºns

ganze Armee in vier Abtheilungen zuſam-Ä

men, und ließ ſie durch verſchiedne Wege in""

Böhmen einrücken. Zwey derſelben kamen

aus Sachſen. Die eine unter Anführung des

N 5
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Prinzen Moritz von Deſſau. Dieſe mußte -

aber noch vorher einen Einfall in Böhmen

nach Egra hin thun, um der Oeſterreicher

Aufmerkſamkeit und einen Theil ihrer

Truppen dorthin zu locken. Sobald das

aber geſchehn war, ging der Prinz zurück,

und dann über Annaberg und Basberg nach

Kommotau. DerKönig führte die zweyte

Abtheilung ſelbſt auf eben dem Wege nach

Böhmen, auf dem er das Jahr zuvor ge

gen den Feldmarſchall Browne marſchirt

war; nämlich über Nollendorf und Außig,

und von da weiter bis an die Eger, hinter

welcher Brown ſich wieder in ſeine alte

Stellung zu Budin gelagert hatte. Unter

weges, und zwar zu Linay, war Prinz Mo

ritz mit ſeiner Diviſion zum König geſtoßen.

Die dritte Abtheilung führte der Herzog

von Bewern zur Lauſitz heraus. Sie be

ſtand aus zwanzig Bataillons und fünf und

dreyßig Schwadronen, und er wollte damit

über Reichenberg in Böhmen einrücken.

Allein an dieſem Orte fand er ein feindli

ches Corps unter dem Grafen von Königs

eck ſtehn, das ihm den Eingang verwehren

ſollte; er griff es an und ſchlug es. Dieſer

kleine Sieg würde indeß wenig geholfen
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haben; denn Königseck nahm gleich wieder

- ein vortheilhaftes Lager bey Saskal; wenn

die vierte Abtheilung, die der Feldmarſchall

Schwerin aus Schleſien herbey führte, die

ſen General nicht im Rücken bedroht hätte,

weshalb er ſich eilig nach Prag zurück zie

hen und den Herzog von Bewern den

Eingang in Böhmen frey laſſen mußte.

Schwerin aber hatte auch die vor ihm be

ſetzten Päſſe forßirt, war über Trautenau

hergekommen, und machte ſich durch eine

in ſeinen Jahren bewundernswürdige

Schnelligkeit Meiſter von dem großen feind

lichen Magazine zu Bunzlau. Von da

marſchirte er auf Brandeis, um ſich mit

dem Könige zu vereinigen. Dieſer ſuchte

indeſſen den Feldmarſchall Brown nach

Prag zu drängen, ſetzte zu dieſem Ende

über die Eger bey Koſchtitz oberhalb dem

linken Flügel des feindlichen Generals;

und das hatte die erwünſchte Wirkung, in

dem es Brownen nöthigte, ſogleich den

Rückzug nach Prag anzutreten. Auf die

ſem Marſche bemächtigte ſich der König

gleichfalls verſchiedener Magazine der

Oeſterreicher, die ſie ihm in ihrem ſchnellen

Rückzuge nach Prag überlaſſen mußten. -
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Man erlaube nir hier, für diejenigen,

die die Kriegskunſt ſtudieren, einen Streit

zu erwähnen, den Tempelhof in ſeiner vor

trefflichen Kriegsgeſchichte gegen Lloyd führt;

und zu bemerken, daß er ſich, ſo lange, bis

man nähere Aufſchlüſſe bekömmt, nicht

entſcheiden läßt. Tempelhof behauptet,

die Oeſterreicher hätten im Sinne gehabt,

gleich bey Anfange des Feldzugs angriffs

weiſe zu Werke zu gehen, und Sachſen zu

entſetzen. Er heruft ſich dabey auf ihre

ſoweit vorwärts gelegte Magazine, die den

Preuſſen durch ihren frühen Einmarſch in

Böhmen in die Hände fielen. Lloyd hin

gegen ſagt, die Oeſterreicher hätten ſich blos

vertheidigen wollen, bis ihre Bundesgenoſ

ſen im Felde erſchienen und ſoweit vorgerückt

wären, daß ſie mit ihnen gemeinſchaftlich

hätten daran arbeiten können, den König

aus Sachſen zu vertreiben. Ohne zu rech

nen, daß dieſer Grund ſehr trifftig, und der

öſterreichiſchen Denkungsart ſehr angemeſ

ſen war, ſo ſtimmt er ganz ausnehmend

mit der Art überein, wie ſie, um dem

König überall den Eingang zu verwehren,

ihre Armee in Corps zuſammenzogen.

- Wären die genommenen Maaßregeln dazu
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hinreichend geweſen, ſo hätten auch ihre

Magazine keine Gefahr gelaufen, ſondern

blos dazu gedient, den Truppen überall

an der Gränze ihren Unterhalt zu verſchaf-

fen. Da jene aber fehlerhaft waren und

ihren Zweck nicht erreichten, ſo erſtreckte

ſich der Fehler bis auf dieſe, und ſie fielen -

- dem Feinde in die Hände. Dieſe Betrach

tungen würden mich geneigt machen Lloyds

Meynung anzunehmen, wenn ich wirklich

glaubte, daß man Thatſätze auf ſolche

Gründe mit Sicherheit bauen könnte.

Dem ſey nun wie ihm wolle, ſo zogen

ſich die drey Corps der Oeſterreicher, die in

Böhmen ſtanden, und über ſiebenzigtauſend

Mann ausmachten bey Prag zuſammen,

und nahmen ihr Lager dichte bey dieſer

Stadt.

Schwerin, der im Vorrücken den HerÄ

y zog von Bewern an ſich gezogen hatte, ſetzte, Schwerin

am 4ten May, zu Brandeis über die Elbe,

und blieb da ſtehn, um die Ankunft des

- Königs zu erwarten. Dieſer war an eben

- dem Tage auf dem weißen Berge vor Prag

angekommen. Er ließ ſogleich, am 5ten

des Morgens, zu Podbaba, Brücken über
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die Moldau ſchlagen, und paſſirte den Fluß

mit zwanzig Bataillons und achtunddreyſig

Schwadronen, um ſich mit Schwerinen

zu vereinigen. Sechs und zwanzig Ba

taillons und acht und dreyſig Schwadronen,

die den Reſt ſeiner Armee ausmachten, ließ

er, unter Anführung des Feldmarſchalls

Keith, auf der andern Seite der Moldau.

Ä Die vereinigte königliche und Schwerin

'ſche Armee betrug, nach Abzug der auf

Poſtirung geſtellten Truppen, vier und

ſechzig Bataillons und hundert drey und

zwanzig Schwadronen, die man auf nicht

viel weniger als ſiebenzigtauſend Mann im

effektiven Stande rechnen kann; denn der

Herr von Tempelhof ſcheint offenbar zu

viel abzuziehen, wenn er, gleich beym Ein

tritte ins Feld, funfzehn Mann bey jeder

Compagnie und Schwadron für Comman

dirte zur Bagage, für Kranke, Marode,

Unberittene - und Deſerteurs annimlnt.

Eben dieſer Schriftſteller rechnet die öſter

reichiſche Armee in der Schlacht am fol

genden Tag, zu ſechs und ſiebenzigtauſend

Mann. Allein dabey nimmt er zwey

tauſend Mann Artillerie mit in Anſchlag,

/
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von denen er bey den Preuſſen kein Wort

ſagt, und das hat einen Anſchein von Par

theylichkeit, der mir an einem ſonſt ſo vortreff

lichen Werke immer wehe thut. Außerdem

zählt er noch ſechstauſend Mann irreguläre

Infanterie, die bey der Schlacht nichts

thaten. Man kann alſo füglich anneh

men, daß beyde Armeen in der Schlacht

völlig gleich ſtark waren.

Sieht man aber dabey auf ihre Stel

lung, ſo war die öſterreichiſche ihren Fein

den gar ſehr überlegen. Mit dem linken

Flügel ſtieß jene an Prag; von da lief vor

ihrer Front eine ſehr tiefe und ſteile

Schlucht. Der rechte Flügel bildete zwar

einen Haaken, und ſtand in der Luft.

Allein er hatte einen Bach mit Teichen und

mit moraſtigen Ufern vor ſich, der ſich weit

über ihn hinaus erſtreckte, ſo daß man

immer Zeit genug hatte, eine Gegenanſtalt

zu treffen, wenn ihn der Feind etwa um

gehen wollte. Dabey ſtand er auf Anhö

hen, von welchen er alle Zugänge mit ſei

nem Feuer ſehr vortheilhaft beſtrich. In

dieſer Lage hielt ſich auch der öſterreichiſche

General, der nun nicht mehr Browne,



2os Geſchichte Ferdinands.

-

ſondern der ſchon ſo oft vom König von

Preuſſen geſchlagene Prinz Karl von Loth

ringen war, ſo ſicher, daß er, am Morgen

der Schlacht, ſeine ganze Cavallerie auf

Fouragierung ausſchickte. - -

So wie der König die Moldau mit

ſeinem Corps paſſirt hatte, womit der

ganze Tag hinging, benachrichtigte er

den Feldmarſchall Schwerin davon durch

drey Kanonenſchüſſe, und darauf zog ihm

dieſer entgegen. Die Vereinigung geſchah

am 6ten May des Morgens um vier Uhr,

im Angeſicht der öſterreichiſchen Armee.

Der König wollte ſie ſogleich angreifen;

allein Schwerin ſtellte ihm die fürchterliche

Schlucht vor, die er da vor ſich hatte, und

an welcher er ſeine Truppen vermuthlich

umſonſt aufopfern würde. Er rieth ihm

dagegen, die Armee weiter links zu führen,

um den rechten Flügel der Feinde anzugrei

fen. Sie ſetzte ſich alſo, ſo wie ſie ſtand,

Treffenweiſe in Marſch, und zog ſich um

den ausſpringenden Winkel der Feinde

herum. Aus dieſer Bewegung konnte

man die Abſicht des Königs leicht errathen.

Prinz Karl ließ daher die Cavallerie ſogleich

PO!!!

-



Viertes Kapitel. 209

vom Fouragiren zurück kommen, und ſich

zur Schlacht bereiten. Zugleich befahl er,

daß der rechte Flügel eine Bewegung rechts,

parallel mit dem Marſche des Königes, ma

- chen ſollte. Durch dieſelbe waren die

Oeſterreicher dennoch nicht im Stande dort

einen ſichern Stützpunkt zu erreichen. Es

wurde deshalb die Cavallerie vom linken

Flügel, wo ſie unnütz war, hingeſchickt,

um den Platz zwiſchen dem rechten und

dem Dorfe Hoſtiwotz, das einen ſolchen

Stützpunkt abgeben konnte, auszufüllen.

Die preuſſiſche Reiterey ſetzte unterdeſſen

äber den Bach zu Unter - Michelup, und

bediente ſich dazu eines ſchmaten Damms:

allein das geſchah doch mit ſolcher Ge

ſchwindigkeit, daß fünf und ſechzig Schwa

dronen ſchon drüben in Schlachtordnung

ſtanden, ehe der Feind mit ſich einig wer

den konnte, ob er dieſe aus einem ſolchen

Loche herauskommende Reiterey angreifen

- ſollte oder nicht. * - .

So unentſchlüßig zeigte ſich der Prinz

von Schönaich nicht. Sobald er ſo viel

Schwadronen in Schlachtordnung hatte,

ſchargirte er ſogleich was vor ihm ſtand.

Erſter Bald. 0

A
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-

Das war nämlich ein viel ſtärkeres Corps

Cavallerie, in drey Treffen und in halb

voller Linie geſtellt. Seine Gegner em

pfingen ihn mit einer Carabinerſalve,

und ritten ihm dann etwa einen Stein

wurf weit, im ſtarken Schritt, entgegen.

Sie wurden daher auch ſogleich gewor

fen, und zwar dergeſtalt, daß ſie gar

nicht wieder zum Treffen kamen. Wenn

dieſe ſiegende preuſſiſche Cavallerie ſich da

gleich gewendet, und die öſterreichiſche In

fanterie in Flank und Rücken angegriffen

hätte, ſo würde der völlige Sieg viel weni

ger Blut gekoſtet haben, und vermuthlich

weit entſcheidender ausgefallen ſeyn. Ss.

aber ſahen ſie das öſterreichiſche Lager noch

ſtehen; denn wegen des ſchnellen Ausrückens

hatte es nicht abgebrochen werden können,

und auch ſie konnten der Luſt es auszuplün

dern nicht widerſtehn. *

Während des eben erwähnten Aufmar

ſches und Angriffs, hatte ſich die preuſſiſche

Infanterie auch in Bereitſchaft geſtellt,

gegen den Feind anzurücken. Vier Ba

taillons, worunter das Schwerinſche Regiº

ment war, marſchirten auf ihn los, muß

ten ſich aber durch moraſtige Wieſen, wor
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unter verſchiedene abgelaſſene, mit Schilf

bewachſene Teiche waren, durcharbeiten,

und auf jener Seite, unter dem feindlichen

Feuer, ihre Schlachtordnung, zum fernern

Vorrücken wiederherſtellen. Das geſchah

nun zwar mit großer Unerſchrockenheit;

allein kaum waren ſie damit fertig und im

Vorrücken begriffen, als das heftigſte Kar

tätſchenfeuer die Hälfte dieſer Mannſchaft

zu Boden ſtreckte, und die Uebrigen in Un

ordnung zurücktrieb. Hier war es, wo der

alte tapfre Feldmarſchall Schwerin, im

Schmerze, daß er ſein eigen Regiment wei

chen ſah, hinſprengte, einem Junker die

Fahne aus der Hand riß, das Regiment

wieder vorführte, aber auch von fünf Ku

- geln getroffen, (eine in den Kopf, eine in

die Bruſt, und drey in den Unterleib,) ſei

nen großen Geiſt auf der Stelle aufgab.

Den Verluſt dieſes vortrefflichen Feldherrn

ſchlägt der König ſelbſt auf zehntauſend

Mann an innerm Werth an.

-

Dieſen nothleidenden Bataillons ſchickte

der König indeß ſogleich einige Brigaden

zu Hülfe, die zwar auch mit großem Verluſt

auf die Oeſterreicher losgingen, ſie aber

O 2
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»- doch in Unordnung brachten: und da ſich

endlich auch die preuſſiſche Reiterey wieder

einſtellte, ſo zogen ſie ſich völlig zurück.

-

Nach der Diſpoſition zur Schlacht hätte

der rechte preuſſiſche Flügel ſich in der gan“

zen Zeit in kein Gefecht einlaſſen ſollen.

Allein der Oberſte von Manſtein, (ſo er

zählt es der König ſelbſt) führte ſeine Bri

gade gerade auf die ihm gegenüber ſtehende

Feinde los. Der Prinz Heinrich und der

Herzog von Bewern folgten dieſem unzeiti

gen Ausbruche von Muth, weil ſie Man

ſteinen nicht hülflos laſſen wollten. Da

mußten nun die Truppen die ſtark beſetzten

ſteilen Höhen der Schlucht hinanklimmen,

und das koſtete viel Anſtrengung. Herzog .

Ferdinand erleichterte ihnen indeß dieß Ge--

ſchäft ungemein. Er ſtand mit ſeiner Di

-viſion.„ungefähr im Centrum der Armee,

und am rechten Flügel derjenigen Truppen,

die die Hauptattake gemacht hatten. Es

war aber, durch die Bewegung des öſter

reichiſchen rechten Flügels, da er ſich noch

vor Anfange der Schlacht weiter rechts ge

zogen hatte, um nicht umgangen zu wer

den, eine beträchtliche Lücke in der Mitte
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ihrer Armee entſtanden, die man verſäumt

hatte auszufüllen. Da der rechte Flügel

nun zu weichen anfing und die Preuſſen

ihm nachrückten, erblickte Ferdinand ſo

gleich dieſe Lücke, führte einige Bataillons

hinein, fiel damit den Oeſterreichern, gegen

die Prinz Heinrich mit ſo vieler Mühe an

rückte, in die Flanke, und bahnte ihm

dadurch einen leichtern Weg den Berg hin

auf. Durch dieſe Attakeward die Schlacht

völlig entſchieden, und alle Oeſterreicher

verließen nun das Schlachtfeld. Die Ca

vallerie, die beynahe ganz auf dem rechten

Flügel geſtellt worden war, und der am

meiſten rechtsſtehende Theil der Infanterie

floh nach Beneſchau hin. Prinz Moriz,

der oberhalb Prag an der Moldau ſtand,

ließ daſelbſt eine Brücke über dieſen Fluß

ſchlagen, unglücklicher Weiſe fehlten ihm

einige Pontons, um ſie fertig zu machen.

Wäre ihm ſeine Abſicht gelungen, und er

hätte Truppen hinüber ſchicken können, ſo

wären alle dieſe Flüchtlinge in die Pfanne

gehauen worden. Allein ſo entkamen ſie

glücklich: der übrige Theil des öſterreichi

ſchen rechten Flügels zog ſich an den linken

heran, und wendete ſich mit ihm gegen die

- O 3
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vordringenden Preuſſen, welche anfingen,

ſich ihnen weit in der Flanke und im Rü

cken zu zeigen. Da die mehrſten dieſer

Truppen friſch waren, und ſich von einer

Höhe zur andern zurückziehen konnten; ſo

geſchah dieſer Rückzug mit vieler Ordnung,

allein nicht dahin, wo die übrigen hinflo

hen, ſondern in Prag hinein, welches ſie

durch ihre Wendung nun im Rückey hatten,

und wohin ſie noch allein hinkommen konn

ten, weil der preuſſiſche linke Flügel ſchon

ſo weit über ſie heraus war, daß er ihnen

jeden andern Weg verſperrte. Dieß war

eine natürliche Folge ihrer Stellung mit

einem ſcharfen ausſpringenden Winkel, und

folgendes können ſich Kriegsbefliſſene als

einen allgemeinen Satz anmerken. Jede,

einen ſolchen Winkel bildende Stellung hat,

unter vielen andern auch noch den Haupt

fehler, daß, wenn die eine ihrer Seiten

angegriffen und zum Weichen gebracht wird,

die andre faſt immer unfähig iſt ſich zurück

zuziehen, weil ihr der Feind beym Vor

dringen ſogleich im Rücken ſteht. Das

geſchah auch hier, und Prinz Karl, mit

ſammt der größten Hälfte ſeines Heeres,

wäre verloren geweſen, wenn er nicht noch

-
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einen Zufluchtsort in Prag gefunden hätte,

worin er ſich mit etwa vierzigtauſend Mann

rettete, .

Die Schlacht war von oruſse Seite

ſchön angelegt, und der Sieg mit unglaub

licher Tapferkeit erfochten worden; allein

er koſtete ſehr viel Blut. Die Preuſſen

verloren in allem an dreyzehntauſend

Mann, und darunter zwölftauſend vom

Fußvolke. Die ſchönſte Infanterie, die

vielleicht je auf dem Erdballe geweſen iſt,

und vielleicht je wieder darauf fechten wird,

ward zu Grunde gerichtet. Wahrſcheinlich

war der Verluſt ihrer Feinde an Todten

viertauſend Gefangne zu rechnen, die dieſe

ihnen überlaſſen mußten, nebſt vier und

vierzig Kanonen und einige andre Sieges

zeichen. Das vornehmſte derſelben beſtand

darin, daß Prinz Karl mit mehr als der

halben Armee in Prag eingeſperrt war:

und Verwundeten nicht viel geringer, ohne

denn da er es verſuchte zur andern Seite -

wieder aus dieſer Stadt herausziehen, hatte

ihn der Feldmarſchall Keith zurückgewieſen.

Es kam nun blos darauf an, ihn zur

Uebergabe zu zwingen,

.

-

O 4
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und Belas

gerud

von Prag.

alle Anſtalten dazu. Allein eine Stadt,

mit einer Beſatzung von beynahe funfzig

tauſend Mann, ſo ſchlecht ſie auch befeſtigt

ſeyn mag, läßt ſich nicht leicht einnehmen,

Indeß da dieſe groß und volkreich war,

nahm man ſeine Zuflucht zu dem gewöhn

lichen Mittel, ſie anfangs mit glühenden

Kugeln und nachher mit Bomben zu ängſti

gen, Allein die Beſatzung war zu ſtand

haft um ſich kleiner Ungemächlichkeiten we

gen zu ergeben, und das Geſchütz der

Preuſſen war nicht zahlreich, oder nicht

glücklich genug; oder endlich es wurde nicht

mit ſolcher Geſchicklichkeit bedient, daß es

die Standhaftigkeit der Beſatzung hätte

beſiegen können, ſo ſehr es der König auch

wünſchte. Denn dieſer ſah ein neues Ge

witter gegen ſich aufſteigen, das ihm alle

Früchte ſeiner klugen Maaßregeln und ſei

ner herrlichen Siege zu rauben drohte.

Blokade. Seiner Thätigkeit gemäß traf der König

Dieſes entſprang aus einer ganz ſon»

derbaren Anſtalt, die die Oeſterreicher im

Anfange des Feldzuges gemacht hatten.

Sie ward für einen Fehler gehalten; allein

ihr Erfolg machte ſie wenigſtens zur klug
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ausgeſonnenen Maaßregel. Sie hatten

- ſich nämlich in vier Corps zuſammengezo

gen, die drey ſchon genannten, die zu Prag

zuſammenſtießen, und dort geſchlagen wurº

den, und dgs vierte von etwa funfzehntau

ſend Mann, in Mähren, unter dem Be

fehle des Generals Daun, Dieß Corps

näherte ſich zwar der Armee des Prinzen

Karl, hatte ſich aber am Tage der Schlacht

noch nicht damit vereint. Wenn man nun

bedenkt, daß die Oeſterreicher an dieſem

Tage“ gar keine Schlacht erwarteten, ſo

ſcheint es offenbar, daß der bloße Zufall die

Vereinigung dieſes Corps mit der Haupt

armee vor dieſer großen Begebenheit ver

hinderte, und daß der Genius des öſterreichis

ſchen Hauſes beſſer als die Generale für

das Wohl deſſelben ſorgte... Am 6ten May

ſtand Dauns Corps zu Beneſchau, empfing

da die Flüchtlinge vom rechten Flügel, und

wuchs dadurch gleich zu einer kleinen Are

M?? MM,
-

Der König ſetzte derſelben anfangs den

General Ziethen mit einem mäßigen Corps

entgegen, vor dem ſie ſich ſogleich zurück:

zog. Allein dieſer war nicht im Stande ſich

lange in ihrem Augeſichte zu halten, und

- - O 5
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alſo ſchickte der König den Herzog von Be

wern mit einer anſehnlichen Verſtärkung

dahin. Vor dieſem wich Daun noch weiter,

und zwar bis nach Haber hin. Allein bey

jeder Bewegung rückwärts erhielt er neue

Verſtärkung, wodurch endlich ſein Heer

bis zu funfzigtauſend Mann anwuchs, und

mehr als doppelt ſo ſtark war als das

Corps des Herzogs von Bewern. Zugleich

bekam Daun Befehl alles zu wagen, um

Prag zu befreyen. Darauf ging er wieder

vorwärts und zwang nun ſeinen Gegner

zum Weichen.

Schlacht In dieſer Lage ergriff der König die ein

"zige ſeiner würdige Parthey, nämlich den

Oeſterreichern entgegen zu gehn und ihnen

eine Schlacht zu liefern. Er nahm am

I 3ten Junius zehn Bataillons und zwan

zig Schwadronen von Prag weg, und kam

damit zum Herzog von Bewern, der mit

großer Geſchicklichkeit dem Feinde jeden

Fußbreit Landes, nach der bedrängten

Hauptſtadt hin, ſtreitig machte, ohne ſich

doch von ihm zu einer ungleichen Schlacht

zwingen zu laſſen. Am 18ten lieferte der

König, mit ſeiner kleinen, aus acht und
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- zwanzig Bataillons und neunzig Schwa

dronen beſtehenden Armee“ die Schlacht

bey Kollin, die er, wenn es kluge Anſtal

ten und Tapferkeit der Truppen ausmach

ten, gewiß hätte gewinnen müſſen; allein

durch einen bloßen Zufall verlor. Ein pro

teſtantiſcher deutſcher Patriot wird die Ge

ſchichte dieſer Schlacht, die unſre ganze Lage

- ſo völlig verändert haben würde; gewiß

- eben ſo wenig ohne Wehmuth leſen können,

als ein Kenner der Kriegskunſt. Es giebt

einige wenige Begebenheiten in dieſem

Jahrhundert, wo der Menſchenfreund Par

they nehmen, und den Ausgang beweinen

- muß, weil er gar zu deutlich ſieht, daß

wenn er nicht ſo erfolgt wäre, ſo würden die

Beſorgniſſe, die ihn jetzt um die Menſchheit

ſo bekümmert machen, verſchwunden ſeyn,

Ihre Herzählung gehört nicht zu meinem

Zweck; allein dieſe Schlacht nimmt dar

unter eine Hauptſtelle ein. Bey allen an

dern Begebenheiten, außer dieſen, bedauert

ein Freund der Menſchheit nur das unnütz

vergoßne Menſchenblut, und es iſt ihm

gleichgültig, welcher Theil ſiegte. So merk

- würdig indeß die Schlacht bey Kollin iſt,

ſo gehört ihre Beſchreibung doch nicht hieher,
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denn es iſt ein Irrthum, wenn, in einigen

Schriften, ein Brief des Königs zum Be

weiſe angeführt wird, daß Ferdinand einen

thätigen Antheil daran genommen habe.

Das that der Prinz Franz von Braun

ſchweig, der Ferdinands altes Regiment

erhalten hatte, und nun als Generalmajor

dieſer Schlacht beywohnte. Ferdinand

war vor Prag zurückgeblieben, und half

da den Prinzen Wilhelm und Heinrich von

Preuſſen, mit einem viel ſchwächern Corps,

die Beſatzung von Prag im Zaum halten.

Das glückte ihnen zwar, konnte aber den

Verluſt jener Schlacht nicht erſetzen, aus

welcher der König faſt ganz allein, am I 9ten

des Morgens ſehr früh, im Lager bey

Prag anlangte. Herzog Ferdinand war

der erſte, den er da antraf. Der König

trat in ſein Quartier ab, ließ ſeine Brüder

dahin kommen, und beſprach ſich mit ihnen

dreyen, wegen den Anſtalten zur Aufhe-"

bung der Belagerung. Sie geſchah ohne

Berluſt. Man zog ſich der ſächſiſchen

Gränze näher, blieb aber doch noch immer

auf böhmiſchen Boden; der Feldmarſchall

Keith am rechten, der König, neben ihm,

am linken Ufer der Elbe; der Prinz von
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Preuſſen weiterhin an der Lauſitzſchen

Gränze. -

Auf dieſen ging nun die ganze MachtÄ

der Oeſterreicher los. Eine falſche Bewe- E.Ä
W) LI,

gung, die der Prinz ſein Corps machen

ließ, verurſachte den Verluſt der Bäckerey

und eines Theils der Bagage bey Gabel;

er ſelbſt ward bis Zittau getrieben, und die

Stadt auf eine ſo unnöthige als grauſame

Art von den Oeſterreichern bombardirt und

zerſtört. Darauf eilte der König ſeinem

Bruder zu Hülfe und that den Oeſterrei

chern Einhalt; ſo, daß ſie ihn zwar zwan

gen, Böhmen zu verlaſſen, aber weder in

die Lauſitz noch viel weniger in Sachſen ein

rücken konnten. Sie bezogen ein Lager

zwiſchen Görlitz und Zittau auf vortheil

haften Anhöhen, und blieben da lange

ſtehen, ohne weiter etwas zu nnternehmen,

als unbedeutende Streifereyen in Schleſien.

Der König rückte den 2ten Auguſt bis

Weiſſenberg vor; von da marſchirte er

den 15ten nach Bernſtädtel, in der Abſicht

eine Schlacht zu liefern. Allein er fand

die Stellung der Oeſterreicher zu ſtark, um

ſie darin anzugreifen. Auf die Art nahte

unter unbedeutenden Verſuchen von ihrer
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Seite gegen Sachſen und Schleſien der

Monat September heran, und mit ihm

die Begebenheiten, die den König nach

Thüringen hinriefen, und von denen es

meine Abſicht nothwendig erfordert, eine

genaue Nachricht zu geben.

&#.. Frankreich hatte einmal den thörichten

Äs“ Vorſatz gefaßt, den König von Preuſſen

js mit vernichten zu helfen, und alſo gleich

Ä früh im Jahre angefangen ihn auszufüh
Friedr

Ären. Eine Armee von mehr als hundert

Ätauſend Mann, wovon ein Viertheil aus

" Cavallerie beſtand, ſetzte ſich gegen Ende des

März in Bewegung, und verſammelte ſich

ſchon dann größtentheils in den Gegenden

von Düſſeldorf. Der Prinz von Soubiſe

ward bis zu der Zeit, wo ſie ganz beyſam

men war, mit einer Diviſion derſelben

- vorausgeſchickt, um ſich der nächſten preuſſi

- ſchen Provinzen, Cleve, Mörs, Geldern

und Mark, zu bemächtigen. Die kleine

Feſtung Geldern, worin man allein einige

Beſatzung zurückgelaſſen hatte, ward blo

kirt, um die Armee mit ihrer Einnahme

nicht aufzuhalten.

--
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So erbittert hatten die Intriken des

Wiener Hofs den Franzöſiſchen gegen Fries

drichen gemacht: daß er darüber ganz ſein

Projekt auf die hannöveriſchen Lande aus

den Augen ſetzte. Er war entſchloſſen die

ſem Kurfürſtenthume die völlige Neutrali

tät zuzugeſtehn, wenn man ſeiner Armee

den freyen Durchzug nach dem Innern der

preuſſiſchen Staaten geſtattete. Dieß rei

zende, aber auch für ihn ewig ſchimpfliche

Anſinnen konnte indeß den König von Eng

land nicht bewegen, ſeinen Bundesgenoſſen

zu verlaſſen. Vielmehr war es ſchon lange

beſchloſſen, eine aus Hannoveranern, Heſ

ſen, Braunſchweigern, Sachſen-Gothaern

und Bückeburgern beſtehende Armee zuſam

men zu ziehen, um ſich den Franzoſen von 2

der Seite zu widerſetzen. Der König von

Preuſſen erbot ſich funfzehntauſend Mann

dazu ſtoßen zu laſſen, wenn man ſie bis

am Rhein vorrücken laſſen wollte, um den

Feinden den Uebergang über dieſen Fluß zu

verwehren, und Weſel zu decken. Man

ſollte zugleich die Köllniſchen und Pfälzis

ſchen Länder beſetzen, deren Regenten

franzöſiſche Parthey genommen hatten:

Dann war es möglich den Franzoſen den
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Eintritt in Deutſchland und die Eroberung

auch eines einzigen der alliirten Länder zu

verwehren. Dieß Projekt war militäriſch

und groß; aber eben deswegen wollte es

nicht in den Kopf der gelehrten Herrn des

hannöveriſchen Miniſteriums. Recht nach

Alliirten-Manier, dachten ſie nur auf ihr

liebes Ländchen und gar nicht auf die Pro

vinzen andrer. Sie waren alſo nicht da

von abzubringen, daß man ſich auf die

Vertheidigung der Weſer einſchränken

müſſe, die das Hannöverſche deckt; denn

daß die Weſer bey ihren vielen Fuhrten und

an der weſtlichen Seite liegenden domini

renden Anhöhen kein Fluß iſt, deſſen Ueber

gang man einem ſtärkern Feinde verwehren

könne, lag außerhalb dem Kreiſe ihrer

Begriffe. Da nun der König von Preuſ

ſen hierin nachgeben mußte, ſchickte er deur

Erbprinzen von Heſſen Befehl, die Beſa

zung aus Weſel herauszuziehen, und da

mit nach Bielefeld zu marſchiren, noch ehe

die Franzoſen in die Provinzen am Rhein

einrückten.

Die alliirte Armee, die aus achtzehn

tauſend Hannoveranern, zwölſtauſend Heſ

.ſen, ſechstauſend Braunſchweigern, einem
W Bataillon

-
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Bataillon und einer Schwadron Bückebur

ger, und zwey Bataillons Sachſen-Gothaer

beſtand, womit ſich noch hernach einige

preuſſiſche Regimenter vereinigten, und die

uſammen etwa fünf und vierzigtauſend

Mann ausmachte, zog ſich nun auch zu

ſammen. Ihr Befehlshaber war der Her

zog von Cumberland, der zweyte Sohn des

Königs von England, ein perſönlich ſehr

herzhafter Mann, der aber nicht die aller

geringſte der übrigen Fähigkeiten eines

Feldherrn beſaß. Alle dieſe Truppen ver

ſammelten ſich in ein Lager bey Hameln,

und am 2ten May kam der Herzog dahin

und übernahm das Commando dieſer

Armee. Am 4ten marſchirte er mit einem

Theile derſelben nach Bielefeld, um dem

Erbprinzen von Heſſen Beyſtand gegen die

vorrückenden Franzoſen zu bringen. Da

blieb er ſtehn, und ſah ruhig zu, wie die

Franzoſen ihm immer näher rückten,

Endlich erhielt er am 13ten Nachricht, die

franzöſiſche Armee habe ſich getheilt und

wolle um ihn herum kommen. Darauf

ließ er noch denſelben Abend zum Rück

marſch aufbrechen." Die beſtändigen An

griffe auf ſeine Arriergarde machten den

Erſter Band P
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- - - - - - -

Marſh langſam und beſchwerlich. Das

Magazin, was er noch zu Bielefeld hatte,

mußte er zerſtören laſſen, weil ihm die Zeit

fehlte es fortzuſchaffen. Da er da nicht

hatte Stand halten wollen, ſo war es ein

großer Fehler, daß er es nicht lange zuvor

wegräumen ließ; allein zuſammenhängende

Anſtalten durfte man unter einem ſolchen

General nicht erwarten. Uebrigens iſt es

bekannt genug, daß, als die Franzoſen am

14ten nach Bielefeld kamen, ſie das ganze

auf der Bleiche liegende ſchöne Leinen

raubten. Ueberhaupt kann nicht leicht ein

Kriegshaufe gedacht werden, wo weniger

Manns - und Kriegszucht herrſchte, als

dieſes franzöſiſche Heer. Auch war es an

Dreſſur und Kleidung in ſehr ſchlechten

Umſtänden, ſo einen ungeheuern Troß von

Bagage die Generale und reichern Offiziere

auch mitſchleppten. - -

-
-

Die alliirte Armee lagerte ſich am

I 4ten bey Herforden, marſchirte aber gleich

den folgenden Tag weiter; ging den I 6ten

über die Weſer, und nahm ihr Lager eine

Meile von Minden, mit dem rechten Flü

gel an Holzhauſen und dem linken oberhalb
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Reme, Front nach der Weſer hin machend.

Den 2oten nahm ſie ihre Stellung zwiſchen

Oldendorf und Dankerſen; beſetzte Rinteln

mit acht Infanterieregimentern, allen

Grenadiers, und einem Regiment Caval

lerie; ließ den Wall der Stadt Minden in

den möglich beſten Vertheidigungszuſtand

* ſetzen; alle Boote auf der Weſer verſenken

und die Fuhrten verderben.

-

- - - -

- Die Hauptarmee der Franzoſen war in

deß ruhig in ihrem Lager zu Bielefeld ge

blieben, und hatte ſich begnügt, weit und

breit Provinzen, die man ihr überließ,

durch ausgeſchickte Truppen zu unterwerfen,

welches ſie ſogar mit Oſtfriesland und deſ

ſen Hauptſtadt Emden an der Nordſee, am

3ten Julius, that. Am 9ten Juliusmar

ſchirte dieſe Armee erſtlich von Bielefeld

nach Lemgov und dann weiter nach Hörter,

und bezog da ein Lager; mit dem rechten

Flügel unfern dieſer Stadt, mit dem lin

ken nach Tonnenburg hin, wo ſie zwey

Brücken über die Weſer ſchlagen ließ. Am

1. Iten ſetzte der Herzog von Armentieres

mit ſeinem detaſchirten Corps darüber, und

rückte am I 3ten bis Holzminden vor.

P. 2 .
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-- --------

War es der alliirten Armee Ernſt damit,

den Feinden den Uebergang über die Weſer

zu verwehren, ſo mußten ganz andre Anſtal

ten dazu gemacht werden. Daran ward aber

nicht gedacht, und das erhellt ſchon daraus,

daß der Herzog von Cumberland erſt den

1oten aus ſeinem Lager bey Oldendorf mar

ſchirte, und nicht eher als den 12ten bey Ha

meln ankam, wo er ein Lager bezog, deſſen

rechter Flügel ſich nach dieſer Feſtung hin,

der linke aber über Haſtenbeck hinaus nach

Heinſen erſtreckte. Es iſt meinem Zwecke

zu fremd, die verſchiedenen Bewegungen

anzuzeigen, die bey dem Uebergange der

Franzoſen über die Weſer gemacht wurden:

Ich kann indeß verſichern, und es wird

mir, glaube ich, kein Kriegsverſtändiger

hierin widerſprechen: daß beyde Feldherrn,

bey ihrem ganzen Verfahren, nur ſehr ge

ringe Fähigkeiten zu ihrem Berufe und ei

nen gänzlichen Mangel an Landeskenntniß

zeigten. Der Franzoſe verrieth eine ganz

übertriebne Behutſamkeit bey ſeiner weit

überlegnen Armee. Der Engländer aber

eine ganz unbegreifliche Unthätigkeit. Jedes

noch ſo wahrſcheinliche Unternehmen, wenn

es ihm ſchon Männer vorſchlugen, die den
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-

Krieg und die Gegend, wo ſie es ausfüh

ren wollten, ganz genau kannten, das auch

gegen den ängſtlichen Franzoſen gewiß ge

glückt wäre, ward von ihm bey Seite ge

ſetzt. - -

Vierzehn Tage manövrirte d'Etrees vonÄ.

Holzminden bis Lafferde, einen Weg von ÄÄ“

etwa drey Meilen, und vier Tage im Ange

ficht Cumberlands, der in der ganzen Zeit

keinen Fuß aus ſeinen Hamelnſchen Lager

geſetzt hatte, ehe er ſich entſchließen konnte, -

die Hannoveraner anzugreifen. Am 25ten <

Julius ſetzte er ſich endlich vor, es den fol

genden Tag zu thun. Auch auf die Be

ſchreibung dieſer Schlacht kann ich mich

nicht einlaſſen. Nur ſo viel davon, um

die Truppen, die Ferdinand hernach an

führte, zu charakteriſiren. Der Poſten

der Alliirten taugte nichts. Allein der

feindliche General griff ihn an, wie einer

der das Terrain um des Gegners Lager gar -

nicht kennt, und alſo nur auf das losgeht, -

was er eben vor ſich ſieht. Nichts als ein -

Theil von Cumberlands linken Flügel ſtand

ihm vor Augen, und alſo mußte er wohl

auf den Gedanken kommen, dieſen anzu

greifen; denn der ganze übrige Theil der

- P 3
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Armee zog ſich nicht nur auf eine ſonderbare

Art von ihm ab, ſondern war noch dazu

durch einen Moraſt gedeckt. Daß aber ein

Thal hinter dieſen linken Flügel nach dem

Rücken der Alliirten hinführte, worin ihr

General nur drey Bataillons, anfangs

mit einer und dann mit drey Schwadronen

geſtellt hatte, um doch nicht ganz unver

ſehns von hinten her angefallen zu werden,

davon ſcheint er kein Wort gewußt zu ha

ben. Dieß hatte folgende Wirkung. Der

Angriff der Franzoſen, auf die linke einen

Haken bildende Flanke der Alliirten, ging

ganz gut von Statten; theils wegen ihrer

Uebermacht; theils weil bey dem damali

gen Laden mit der Schaufel das Pulver

auf der Alliirten Batterie anging, und

großen Schaden anrichtete. Die Franzo

ſen rückten alſo vor, und trieben ihre Geg

ner, obwohl mit Mühe und langſam, zu

rück. Allein der im Grunde ſtehende

tapfre Offizier, der Oberſte Max von Brei

denbach, faßt nun den wahrhaft militäris.

ſchen Gedanken, mit ſeinen drey Batail

lons vorzugehen. Er fällt damit dem

Feinde in die Flanke, treibt die äußerſte

Brigade voller Schrecken zurück, und
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hemmt das Vorrücken der andern. Dieß

benutzt der damalige Erbprinz don Braun

ſchweig, ein junger Herr von zwey und

zwanzig Jahren, führt ſeine Leute wieder

um vor, erobert ſeinen vorherigen Poſten,

ſammt ſeinen und auch vielen feindlichen

Kanonen, und zwingt die Franzoſen völlig

zum Weichen. Der franzöſiſche Feldherr

erhält Nachricht von der ſchlimmen Wen

dung die ſein Angriff gewinnt; läßt zwar

Truppen vorrücken um ihn zu unterſtützen,

macht aber ſehr ernſtlich Anſtalten zum völ

ligen Rückzuge. Allein der gute Mann

kannte ſeinen Gegner nicht recht. Denn

dieſer, dem man vorhero auch Nachricht

- vom Weichen ſeines linken Flügels im Holze

gebracht hatte, anſtatt friſche Truppen hin

zuſchicken, um die Sachen wieder herzu

Viertheile ſeiner Armee hinter einem Mo

raſte ganz unnütz ſtanden, hatte ſich ſchon

mit ſeinem rechten Flügel und ſeinem Cen

trum völlig auf den Rückzug begeben, ohne

ſich einmal um das Schickſal des linken zu

bekümmern. Umſonſt ließ ihm der Erb

prinz melden, der Sieg ſey gewiß, wenn

man nur umkehren und ihn unterſtützen

-

- ſtellen, wie er es ſo leicht konnte, da drey-

P 4
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wollte; umſonſt hatte der brave Breiden

bach ſeines Orts einen General um Unter

ſtützung bitten laſſen, der nicht glaubte

ohne Cumberlands Genehmigung ihm wel

che ſchicken zu dürfen: der Erbprinz voller

Verdruß; Breidenbach mit Unmuth, und

ihre vor Zorn weinenden Leute, mußten die

Frucht ihrer Klugheit und Tapferkeit der

trägen Unfähigkeit ihres oberſten Feldherrn

wegen fahren laſſen und ihm folgen. Die

Franzoſen freuten und wunderten ſich, als

ſie die Feinde vom Wahlplatze wegziehen

ſahn. An Verfolgen ward von ihrer

Seite gar nicht gedacht, und der eilfertige

Cumberland hatte einen zu großen Vor

ſprung gewonnen, als daß ſie ihn noch

hätten einholen können, nachdem ſie ſich

ſelbſt wieder gefaßt hatten,
-

Wenn man dieß alles bedenkt, ſo ſcheint

einem nichts ſo lächerlich, als der Zank,

den der franzöſiſche General nachher mit

ſeinem Generalquartiermeiſter bekam. Die

ſer gab dem General Schuld, er habe wol

len vom Schlachtfelde abziehn; und der

General ihm wieder, es ſey auf einen fal

ſchen Rapport von ſeiner Seite geſchehn,
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Der Rapport war aber nicht falſch; und

das hätte der Generalquartiermeiſter an

führen können, wenn er die wahre Be

ſchaffenheit der Dinge gewußt, oder nicht

Gründe gehabt hätte, dieſen Punkt in der

Ungewißheit zu laſſen. Denn er hatte

ſchon lange gegen ſeinen Feldherrn kabalirt,

und alles darauf angelegt, daß dieſer das

Commando der Armee verlieren ſollte; und

zwar mit ſolchem Erfolg, daß der Entſchluß,

es dem Herzog von Richelieu zu übergeben,

ſchon den 2ten Julius am franzöſiſchen Hofe

gefaßt war. Richelieu kam auch nicht lange

nach der Schlacht zur Armee, und ſtellte

ſich an ihre Spitze.

Von dem Tage dieſer Schlacht, wobey Är
( !

die Alliirten nicht tauſend Mann verloren Äua

hatten, beſtand das ganze Manövre Cum

berlands in weiter nichts als in einem be

ſtändigen Retiriren, bis nach Stade an der

Nordſee hin, wo endlich eine Convention

zwiſchen beyden Partheyen geſchloſſen ward,

Dännemark vermittelte und garantirte ſie.

DieBedingungen waren: daß die alliirte Ar

mee zwar nicht zu Kriegsgefangnen gemacht

noch entwaffnet werden ſollte; allein die

bis nach

P 5
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Heſſen, Braunſchweiger, Bückeburger und

Sachſen-Gothaer ſollten wieder nach ihren

Ländern zurückgehen, und in dieſem ganzen

Kriege nicht wieder gegen Frankreich oder

deſſen Bundesgenoſſen dienen. Den Han

noveranern ſollten aber, unter gleichen

Bedingungen, geräumigere Quartiere in

einem Winkel ihres Landes angewieſen

werden. Dieſe Capitulation, die zu Klo

ſter Zeven geſchloßen ward, und daher ih--

ren Namen erhält, beraubte auf einmal

den König der Hülfe ſeiner Bundesgenoſſen

in Deutſchland, und ſtellte ihn der ganzen

Macht der Franzoſen blos, deren ſämmt

liche Heere nun über ihn herfallen konnten.

setze. Es hatte ſich nämlich ihr König nicht

ÄndÄ damit begnügt, nur eins von hundert und

Ä A- zehntauſend Mann gegen Friedrich zu ſchi

cken. Er ließ ein zweytes aus dem Elſaß

marſchiren, das die dem Hauſe Oeſterreich

im Fall eines Angriffs verſprochne Hülfe

von vier und zwanzigtauſend Mann abge

ben ſollte. Anfänglich ſollte es unter den

Befehlen des Herzogs von Richelieu ſtehn;

als aber dieſer das Commando der großen

Armee erhielt, ward die kleinere dem -
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Prinzen von Soubiſe untergeordnet. Er

reiſte zu dem Ende ſchon am 17ten Julius

mit dem Grafen von St. Germain von den

Ufern der Weſer nach Paris ab, um wegen

des Plans zum Feldzuge die nöthige Abrede

zu nehmen. Es war in den Kabinettern

beſchloſſen worden, daß dieſe Truppen nicht

zu den Oeſterreichern, ſondern zur Reichs

armee ſtoßen ſollten, welche aus dem drey

fachen Contingent aller Reichsſtände gebil

det war, die der Wiener Hof durch Furcht

oder Hofnung dazu bewegen konnte, das

ihrige zu ſtellen. Da das ſimple Reichs

contingent vierzigtauſend Mann ausmacht,

ſo ſteigt das dreyfache auf hundert zwanzig

tauſend. Von dieſen mvchten etwa gegen

vierzigtauſend bereit ſeyn, zuſammen zu

ſtoßen, wenn man zwey Cavallerieregiº

menter und einige Huſaren mit rechnet, die

Maria Thereſia dazu hergab; weil es ver

muthlich mit der Reichscavallerie nicht zum

Beſten ſtand. Die Oberbefehlshaberſtelle

über die ganze Armee, (denn die Franzoſen

waren da nur Hülfstruppen) bekleidete der

Reichsgeneralfeldmarſchall, Herzog von

Sachſen-Hildburgshauſen.
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Den 1ten Auguſt langte der PrinzSou

biſe zu Frankfurt an, und war am 23ten

ſchon bis Erfurt vorgerückt, und zwar ganz

allein mit ſeinen Franzoſen, denn die

Reichsarmee befand ſich noch nicht in der

gehörigen Verfaſſung. Da der König ſah,

wie gefährlich ihm das Vordringen dieſes

franzöſiſchen Heers werden konnte, deſſen

Huſqren, unter Türpins Anführung, ſchon

bis in die Gegend um Leipzig herum ſtreif

ten, beſchloß er ſelbſt gegen ſie anzurücken,

Er reiſte alſo von ſeiner Armee in der Lauſitz

ab, kam am 29ten Auguſt zu Dresden an,

zog da ein kleines Heer zuſammen, bey

welchem Herzog Ferdinand als General mit

zu ſtehn kam, und marſchirte damit nach

Thüringen gegen die dort hauſenden Fran

zoſen. Mit Recht gebrauche ich dieß Wort,

um ihr Betragen in den dortigen Gegenden

zu bezeichnen. Hätten ſie das ganze Land,

deſſen Retter ſie ſeyn wollten, ſammt der

ganzen proteſtantiſchen Parthey in Deutſch

land gegen ſich aufbringen, und dieſen Krieg

zum wahren Religionskrieg machen wol

len, ſo konnten ſie es wahrlich nicht anders

anfangen, als ſie thaten. Es iſt unglaub

lich und der gemeine Anſtand verbietet mirs
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zu ſagen, was ſie in den ſächſiſchen Kirchen

verübten, um ihren katholiſchen Eifer und

ihren Abſcheu gegen die Ketzer des Landes

ze bezeigen.

Auf dem Marſche nach Thüringen er

fuhr der König den Schluß der Convention

von Kloſter Zeven, und dieſe Nachricht ver

mochte auch nicht ihm das Herz leichter zu

machen; denn der erſte Erfolg derſelben

beſtand darin, daß der Herzog von Richelieu

mit einem anſehnlichen Corps ins Magde

burgiſche und Halberſtädtſche einrückte, und

dem Prinz von Soubiſe eine Verſtärkung

von zehntauſend Mann unter dem Herzog

von Broglio zuſchickte. Richelieu ſäumte

gar nicht damit; denn am 9ten September

ward ſie unterzeichnet, und am I 3ten, als

der König bis Erfurt vorgerückt war, ſah

er ſich gezwungen, auf erhaltne Nachricht

von dieſem Einfalle, von ſeiner ſchon ſchwa

chen Armee den Herzog Ferdinand mit fünf

Bataillons und zehn Schwadronen, die

etwa viertauſend Mann ausmachten, gegen

Richelieu'n zu detaſchiren, um, mit Hülfe

der Truppen in Magdeburg, dieſe beyden

Provinzen zu decken. «

-
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Herzog

Ferdi

- nands

Zug gegen

§Ä

* Den 1 4ten marſchirte der Herzog mit

ſeinem kleinen Corps bis nach Freyburg an

der Unſtrut; den 15ten bis Querfurt; den

I 6ten bis Eisleben; den I 8ten nach Arn

ſtadt. Von da detaſchirte er den Oberſt

lieutenant Horn mit ſechshundert Mann,

halb Infanterie, halb Cavallerie, nach

Aſchersleben hin, wo das franzöſiſche Ca

vallerieregiment von Lüſignan lag. Dieß

überſiel dieſer Offizier ſo, daß es nicht zu

Pferde und zur Stadt herauskommen

konnte; öffnete ſich die Thore mit Gewalt,

hieb ſechzig Mann nieder, und machte vier

hundert Mann nebſt achtzehn Offizieren zu

Gefangnen. Den 19ten marſchirte der

Herzog bis Dilfurth, und den 2oten nach

Halberſtadt. Auf dieſen Märſchen hatten

ſeine vorausgeſchickten Commando's ver

ſchiedne kleine Scharmützel, worin ſie im

mer die Oberhand behielten und mehrere

Gefangne einbrachten. Das im Halber

ſtädtſchen ſtehende franzöſiſche Corps zog ſich

hinter Oſterwick zurück, und das im Mag

deburgiſchen nach Helmſtädt und Schönin

gen, nicht anders, als wenn eine Armee

gegen ſie angerückt wäre. Den 22ten

ſchickte der Herzog ein Commando, wieder

*

-
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unter dem Oberſtlieutenant Horn, um den «

Reſt eines Magazins aus Oſterwick zu

- holen, welches glücklich bewerkſtelligt wur

de, obgleich die Franzoſen hinter Horneburg

ſtanden. Da aber der Marſchall von Ri-

chelieu mit einer anſehnlichen Macht ins

Halberſtädtſche einrückte, ſo nahm Herzog

Ferdinand ſeine Stellung zu Wansleben,

zwey Meilen von Magdeburg, um von da

aus das Mögliche zur Deckung des Landes

zu thun.

/

Unterdeſſen daß Ferdinand nach dieſer Der König
- - - - - treibt die

Expedition hinmarſchirt war, hatte der Franzoſen

König ſeines Orts auch die Franzoſen aufÄr

eine ſehr beſchimpfende Art bis nach Eiſe-Ä

nach vor ſich hergejagt. In Gotha mußteÄ

ſogar die ganze hohe Generalität, da ſie Ä Ä

ſich eben an die Herzogliche Tafel ſetzen Äº

wollte, Hals über Kopf zur Stadt hinaus,

weil Seidlitz mit einem kleinen Corps Ca

vallerie anrückte, das er in Ein Glied hatte

aufmarſchiren laſſen, um ihnen Schrecken

einzujagen. Weiter konnte ſie aber der

König nicht verfolgen, ſondern er zog ſich

nach Naumburg zurück, wo er am 12ten

Oktober ankam.

-

-
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Die Haupturſache dieſes Rückzuges be

ſtand in der Nachricht, die der König er

hielt, daß ein Corps Oeſterreicher, unter

dem General Haddick, nach Berlin hinmar

ſchirt ſey. Die Sache verhielt ſich alſo,

Prinz Karl hatte ſich mit der Hauptarmee

nach Schleſien gezogen, um dieſe Provinz

zu erobern, und deshalb hatte der Herzog

von Bewern, mit der ihm anvertrauten

Armee, auch dahin marſchiren müſſen, um

ſie nach Kräften zu vertheidigen. Dadurch

war die Lauſitz offen geblieben, und Had

dicken der Weg nach Berlin freygelaſſen

worden. Den I 6ten Qktober langte dieſer

General dort an; erhob zweymal hundert

tauſend Thaler Contribution, und mar

ſchirte ſchon am 17ten mit dieſem Gelde

zurück. Denn der König hatte ihm, ſo

bald er von ſeinem Marſche Nachricht er

halten, den Fürſt Moritz entgegen geſchickt,

ſich aber ſelbſt zu Annaburg poſtirt, um

dieſen Fürſten wo nöthig zn unterſtützen,

oder auch Haddicken, wenn er zauderte,

den Rückzug abzuſchneiden.

Ä. In dieſer Zwiſchenzeit hatten ſich die

nun ver- Reichsarmee und ihr franzöſiſches Hülfs
einigte

Reichsu, heer vereiniget; waren wiederum vorgerückt,

- Und
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gend um Leipzig umher. Bey der Gelegen, mee

heit ließen ſie den Feldmarſchall Keith auf

-

-
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fodern, ihnen dieſe Stadt zu übergeben.

Allein dazu war er der Mann nicht; viel

mehr machte er alle erſinnliche Vertheidi

gungsanſtalten in dieſer nichts weniger als

feſten Stadt, da der König, am 2 Zten

Oktober, mit einem kleinen Corps Huſaren

und Jäger dort ankam, dem auch gar bald

eine kleine Armee von etliche zwanzigtau

ſend Mann folgte, die er wieder aus allen

vorher detaſchirten Corps zuſammengezogen

hatte. Mit dieſer Armee marſchirte der

König am 3oten aus Leipzig heraus, und

zwar an dem Tage nur bis nach Lützen.

Von da trieb er die Feinde über die Saale,

ſetzte trotz ihres Widerſtandes über den Fluß

in drey Colonnen zu Merſeburg und Weiſ

ſenfels, und lagerte ſich am 3ten November

bey Rosbach. Die feindliche Armee hatte

ſich von der Saale weg und bey Mügeln

zuſammengezogen. Durch ſeine Stellung

bey Rosbach befand ſich der König in ihrer

rechten Flanke. Er recognoſcirte ſogleich

ihre Stellung, und weil es zu ſpät war,

beſchloß er ſie am folgenden Tage anzu

Erſter Baud. Q.
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greifen. Als er aber am 4ten zu dem Ende

ausrückte, mit der Cavallerie voraus, die

- den Aufmarſch der Infanterie decken ſollte,

ſah er daß die Feinde ihre Stellung ſchon

verändert und ſich gerade vor ihm gelagert

hatten. Dieſes auf ſanften Anhöhen weg

laufende Lager, deſſen beyde Flanken gut

gedeckt waren, ſchien ihm zu ſtark. Der

König rückte alſo unverrichteter Dinge in

ſein altes Lager wieder ein. - -

-*

Schacht Bis dahin waren die Maaßregeln des
Roßbeth Ro

bſch, Reichsgenerals und ſeines Collegen untadel

haft geweſen; und wären ſie ferner dabey

geblieben, ſo hätten ſie den Ruhm davon

getragen, Friedrich dem Großen den Todes

ſtreich beygebracht zu haben. Gute Stel

- lungen ſuchen, ſo lange als möglich jeden

Fußbreit Landes ſtreitig machen; aber alles

eher thun, ja ſelbſt lieber zurückweichen,

als eine Bataille liefern: das war, was

ihnen die Klugheit rieth. Denn der König

konnte ja da nicht bleiben, wo er war.

Er mußte auf alle Fälle bald nach Schleſien,

wo die Oeſterreicher anfingen den Meiſter

zu ſpielen. Sobald er aber dahin mars

ſchirte, konnte ihnen nichts mehr den Beſitz

-

>
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HOtt ganz Sachſen bis nach Dresden hin

ſtreitig machen. Allein der franzöſiſche

Schwindelgeiſt bemächtigte ſich ihrer. Sie

hielten den Rückzug des Königs in ſein

Lager für Furcht, und beſchloſſen ihn ſelbſt

anzugreifen. Dieſen Entſchluß ſchreibt

man gemeiniglich dem Prinzen von Soubiſe

zu. Allein ein franzöſiſcher Schriftſteller,

Herr de Bourcet, deſſen Geſchichte vom

ſiebenjährigen Kriege vor kurzem erſchienen

iſt, und der bey dieſer Armee gedient hat,

verſichert zuverläßig, Soubiſe habe es wie

rals von Dyhern und des franzöſiſchen

Grafen von Revel, durchaus verlangt,

Dem ſey wie ihm wolle, der Entſchluß wa

thöricht.

Des Königs kleines Heer hatte ein ziem

-lich feſtes Lager. Der rechte Flügel ſtützte

ſich an Bedra und an ein Gewäſſer, das

in einer großen Vertiefung floß. Vermit

telſt eines beträchtlichen Hakens, den es

machte, deckte eben dieſes Waſſer den größ

ten Theil der Front. Der übrige kleinere

Theil derſelben, von Leye bis Rosbach, war

unbedeckt. -Allein die linke Flanke, die an

derrathen, und der Herzog von Hildburg

hauſen, auf Anſtiften des ſächſiſchen Gene

- Q. 2
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Rosbach ſtieß, das durch einen Wieſen

grund mit zwey andern dahinter liegenden

Dörfern zuſammenhing, konnte auch als

ziemlich ſicher betrachtet werden. „An dieſen

Wieſengrund gränzte eine Anhöhe, die hin

ter dem Lager der Preuſſen, und zwar per

pendikular von ihrem linken Flügel ablief.

Sie bildete einen ſchmalen Rücken, oben

mit einigen runden Hügelchen beſetzt. Ihre

Abdachung, von beyden Seiten war ſanft,

wie die von allen Erhöhungen in der dorti

gen Gegend. Das ſo beſchaffne Lager des

Königs geradezu anzugreifen, hielten ſeine

Gegner für mißlich. Sie beſchloſſen alſo,

es dergeſtalt zu umgehen, daß ſie ihm hin

ter ſeinen linken Flügel heraus im Rücken

kämen, und indeß er ſich alsdenn bemühen

würde, ſeine Stellung zu verändern, ihn

angreifen und ſchlagen möchten. So hatte

ſich der Graf von Revel, der Tag und

Nacht den Folard, den Feuguieres, den

Puiſegür c. ſtudierte, dieß Projekt ausge

dacht und nicht nur ihm, ſondern den übris

gen Generals ſchien es ganz unfehlbar.

Ihre einzige Angſt dabey war die: der

König möchte zu früh davon Nachrichter

halten, und wegeilen, ohne daß ſie wenig

- - - - - -–– – – – – – –
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ſtens ſeine Arriergarde in die Pfanne hanen

könnten; denn die Brausköpfe bey der Ar

mee wollten dieſem Monarchen durchaus

einmal recht zeigen, was das hieße: wenn

man die Franzoſen zu Feinden hätte; und

was das für ein Unterſchied wäre, mit ih

nen oder den ſchwerfälligen Oeſterreichern ,

zu thun zu haben. Sie verſchoben daher,

die Ausführung ihres Vorhabens nicht län

ger als den folgenden Tag, den 5ken, und

trafen dabey ihre Anſtalten folgender

maßen, -

GrafSt. Germain, mit acht Bataillons *

und zwölf Schwadronen, ſollte auf die

Höhen bey Grsſt vor dem Lager vorrücken,

um des Königs Aufmerkſamkeit auf ſich zu

lenken, und die Bewegung der übrigen Ar

mee zu verbergen. Unterdeſſen wollten ſie,

Treffenweiſe, rechts abmarſchiren, einen

großen halben Zirkel um den König durch

laufen, hinter ihm herauskommen, jene

hinter ſeinem Lager liegende Anhöhe beſetzen,

und von da auf ſeine Armee losgehn. Ob

ſie vergaßen eine Avantgarde anzuſtellen,

ohne die jedoch kein Commando von funfzig

Mann marſchirt; oder ob ſie beſorgten,

dieſe möchte ihren Marſch dem Könige zu

Q. 3
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früh entdecken: das weiß ich nicht; allein

ſo viel iſt gewiß, die Colonnen ſetzten ſich

den 5ten ohne alle Avantgarde in Marſch,

und zwar, vermuthlich um den König durch

das Unwahrſcheinliche zuÄ am

hellen Mittage, um eilf Uhr. ie mars

ſchirten und ſahen immer die Preüſſen rus

hig in ihrem Lager ſtehen, und freuten ſich,

daß ſie ihnen nicht zu entgehn ſuchten.

* . “:
- - -

" Verſchiedne meynen, Friedrich habe

durch ſeine Bewegungen den Tag vorher,

durch die Wahl ſeines Lagers und durch ſein

Stileliegen darin, die Feinde gerade ſo

locken wollen wie ſie ihm kamen, Mich

deucht, das heißt den Enthuſiasmus für

dieſen bewundernswürdigen Feldherrn zu

weit treiben. Nur ein Gott hätte, was

geſchah, vorausſehn können; ja! in den

ganzen vorhergehenden Schritten ſeiner

Gegner lag nichts, wodurch man im

Stande geweſen wäre, etwas ähnliches zu

muthmaßen; ſo wenig als er ſelbſt bisher

wie ein Mann gehandelt hatte, der ſeine

Feinde dreiſt machen will. Alſo glaub' ich

dem mündlichen Berichte wichtiger Zeugen:

daß der König eben an Tafel ſaß, als ihm

.
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die erſte Meldung von dem Anmarſche der

- combinirten Armee gebracht wurde, und

daß er ihn anfangs gar nicht für wahr hal

ten wollte. Er iſt zu entſchuldigen. Er

hoffte wohl noch den Augenblick zu finden,

wo er die Franzoſen zu ſeinem Vortheile

angreifen könnte; aher daß ihre Generale

ſo ſinnlos ſeyn ſollten, ihm dieſe Gelegen

heit ſo darzubringen, und gerade das zu

thun, was er nur wünſchen, was ihn allein

retten konnte; das mochte er wohl nicht er

warten: denn es war wirklich unglaublich.

Auch ſoll ers erſt nach wiederholtem Rapport

geglaubt und Anſtalten zum Treffen ge

macht haben. - General Seidlitz ritt zur

Cavallerie, ließ ſie ſatteln und aufſitzen,

indeß die Infanterie und Artillerie ſich

gleichfalls in Bereitſchaft ſetzte. Sobald

die Cavallerie fertig war, und dazu gehör

ten nur wenig Augenblicke, ſo ſtellte ſie

Seidlitz ſo am Abhange des hinter dem lin

ken Flügel liegenden Hügels, daß der Rü

cken deſſelben ſie dem Feinde ganz verbarg;

und die Franzoſen nur einige einzelne oben

auf dem Hügel ſtehende Trupps ſehen konn

ten. Dieſe Trupps und das Abbrechen des

preuſſiſchen Lagers hielten ſie für ein Zeichen

A 4
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des Rückzuges. Um nun dem König in

dieſem Falle eine rechte Schlappe geben FU

können, hatten ſie die Cavallerie des linken

Flügels die Colonne heraufkommen laſſen,

damit ſie dieſelbe ſämmtlich vorne hätten,

und den retirirenden König ſogleich damit

angreifen könnten. Dieſer Anblick bewog

ſie alſo mit ihrer ganzen Cavallerie, ſo

raſch als ſie nur konnten, zu marſchiren,

damit ſie ja nicht zu ſpät kommen möchten.“

Auf einmal erſchien Seidlitz mit der preuſ-A

ſiſchen oben auf der Anhöhe und kam, in

völliger Schlachtordnung, gegen ihre Co

lonne angetrabt. Die zwey kaiſerlichen

Regimenter, die an ihrer Spitze marſchir

ten, ſtellten ſich ſo ſchnell ſie konnten; allein

ſie wurden geworfen. Die Reichscavallerie,

die franzöſiſche, verſuchte auch in Ordnung

zu kommen, aber umſonſt. Die Preuſſen

waren ihnen auf dem Halſe, ehe ſie damit

fertig wurden. Alles wurde durch Buſen

dorf durchgeſprengt. Nun bemühten ſich

die Generale, die Fliehenden hinter dieſem

Dorfe zu ſammlen, und in Schlachtord

nung zu ſtellen. Um ihnen Zeit dazu zu

verſchaffen, ließ der Prinz von Souhiſe

die Reiterey der Reſerve vom andern Ende
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der Colonne herzueilen: ſie kam außer

Othem an, ſtellte ſich in Schlachtordnung,

verſuchte eine Attake, ward aber ſo wie die

übrigen in die Flucht gejagt, und vermehrte

nur noch das Schrecken und die Verwir

rung. So ſchlug Seidlitz die vereinigte

Cavallerie des deutſchen und des franzöſi

ſchen Reichs noch ehe ſie ſich in Schlacht

ordnung ſtellen konnten. Denn hinter ihr

drein marſchirenden Fußvolke erging es eben

ſo. Das preuſſiſche hatte zwar nicht ſo

ſchnell auf den Kampfplatz kommen können,

als die Seidlitzſche Cavallerie; allein, ehe

.

die Infanterie der Feinde eine Linie for

mirt hatte, war eine Batterie auf die An

höhe aufgefahren, die ſchon auf ſie feuerte,

und ſechs bis ſieben Bataillons kamen auf

ſie losmarſchirt, Dieß brachte die franzö

ſiſchen und Reichs-Fußvölker in eine eben

ſolche Verwirrung als die Reiterey. Auch

hier ſuchten die Generale umſonſt das zu

thun, was ihnen vielleicht im Anfange noch

gelungen wäre, nämlich eine Linie rück

wärts zu formiren. Der Theil der preuſſi

ſchen Cavallerie, der die ihrige nicht ver

AP folgte, wendete ſich gegen dieſe Infanterie,

und ſprengte ſie in die Flucht, die nun ſo

Q 5
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übereilt und ſo total wurde, als nur je eine

gedacht werden kann. Da dieß der Graf

von St. Germain ſahe, rückte er mit ſei

nem Corps rechts vor, und ſtellte ſich ſo,

daß er dem Verfolgen der Preuſſen einigen

Einhalt that, und einem Theil der ge

ſprengten Truppen Zeit gab ſich zu retten.

Indeſſen wurden doch acht Generals, neun

zehn Staabsoffiziere, über zweyhundert

Subalterns und ſechstauſend Gemeine, f

lauter Franzoſen, (weil dieſe im Marſ

die Tete hatten,) gefangen: erbeutet wur

den drey und ſechzig Kanonen, funfzehn

Standarten, ſieben Fahnen und zweyPaar

Pauken.

Sechs Bataillons, drey und vierzig

Schwadronen und ein Dutzend Kanonen

von preuſſiſcher Seite gewannen die ganze

Bataille. Unter erſtern befand ſich das

Ä des Herzogs, damals Alt-Braun

ſchweig genannt, deſſen Offiziere ſämmtlich

den Orden pour le Mérite erhielten, weil

es ſich ganz beſonders auszeichnete. Herzog

Ferdinand ſelbſt konnte keinen ſehr thätigen

Antheil an der Schlacht nehmen, da er den

rechten Flügel unter ſeinem Befehl hatte,

dem der linke alle Gelegenheit zum Schla
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gen raubte, indem er alles allein that.

Indeß half er doch nach Kräften zum Siege.

Der König hatte ihm keine weitere Caval

lerie gelaſſen, als die alten Feldwachen;

dieſe dehnte er ſo ſehr als möglich aus, um

dem Feinde ein Blendwerk vorzumachen;

auch ließ er Kanonen auf einen Theil der

Reichsinfanterie, die ſich ihm gegenüber in

Schlachtordnung ſtellen wollte, richten, und

ſo glücklich damit unter ſie feuern, daß ſie

dieß Vorhaben aufgab und die Flucht er

-

griff. Dieß war die letzte ſeiner Kriegs

thaten unter den Fahnen des großen Kö

nigs, dem er ſeine Dienſte bisher geweiht

hatte. Schon war er beſtimmt, ein eignes

Heer anzuführen, wie ich ſogleich erzählen

will, nachdem ich nur noch bemerkt haben

werde, daß die Franzoſen ſowohl, als die

Reichsarmee, an dieſer Schlacht, für dieſen

Feldzug wenigſtens, genug hatten, und ſo

gleich auseinander und in die Winterquar

tiere gingen; die Reichsarmee in Franken;

die Franzoſen in Heſſen und in die Graf

ſchaft Hanau, wobey der Prinz von Sou

biſe ſein Hauptquartier in Kaſſel nahm.

Der Marſchall von Richelieu bezog auch

gar bald die Winterquartiere mit der großen
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Armee, und nahm das Seinige zu Braun-

ſchweig. Die Maaßregeln, die er dabey ,

traf, waren ſo widerſinnig, daß ſie bey

vielen die Meynung erweckt haben, er ſey

durch Beſtechungen dazu bewogen worden.

Ich will das nicht unterſuchen, da ich keine -

ſichern Gründe zur Entſcheidung habe;

denn die nachherige Bezahlung ſeiner gro-

ßen Schulden und der Aufwand, den er "n

nach ſeiner Rückkehr machte, können eben

ſowohl durch den Raub der damals von

ihm eroberten Länder, als durch eine für

Verrätherey erhaltne große Belohnung er

klärt werden. Indeß mag die Quelle der

nachmaligen Reichthümer dieſes Feldherrn

geweſen ſeyn, welche ſie wolle; ſo bleibt

doch allemal ſo viel gewiß, daß ſein Ver

fahren den untergang ſeiner Armee, und

die Vereitlung aller Hoffnungen des fran

zöſiſchen Hofes nach ſich zog. Die Sache

verhielt ſich alſo.

Bruch der - Sobald die Convention von Kloſter Ze
OMPelle

Ä von ven geſchloſſen war, hätte er vor allen Din

Ä. Ä ihre Erfüllung betreiben, und nicht

Ä eher einen Schritt aus der Stelle thun ſolInUngFer-

" len, bis jeder Buchſtabe derſelben vollbracht



Viertes Kapitel. 253

worden wäre. Heſſen, Braunſchweiger,Ä

Bückeburger, Sachſen-Gothaer hätten alle Är

müſſen“ in ihre Heimathgegangen, die Armee

Hannoveraner ruhig in ihre Quartiere ver

legt ſeyn, ehe er auf irgend ein Unterneh

men hätte denken dürfen. Zwar war dieſe -

Convention auf ganz widerſinnige Grund

ſätze gebaut, und es hätte hernach noch -

mancher Streit deshalb entſtehn müſſen.

Allein wenn die Truppen erſt wären zer

ſtreut geweſen, dann hätte ſich alles wohl

unter die franzöſiſchen Geſetze beugen müſ

ſen; denn bey entſtehenden Irrungen wäre

es ihnen leicht geweſen, die, großen Weit

e läuftigkeiten unterworfene, Vereinigung der

Truppen zu hindern. Anſtatt deſſen ließ

er ſie beyſammen, ſchickte Soubiſen Ver „

ſtärkung, und lief nach Magdeburg und

Halberſtadt hin, nicht um dieſe Provinzen

zu erobern, ſondern um ſie auszuplündern.

Unmöglich konnte der König von Preuſ

ſen anders als ſehr bittere Klagen gegen

den König von England über dieſe Conven

tion führen; wodurch er allen ſeinen Fein-

den allein Preiß gegeben wurde. Sie -

leuchteten Georg II. ein; er ſah, daß wenn -
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er ſeinen Bundesgenoſſen auf eine ſolche

Art verließ, ſo würde hinführo niemand

ſich in ein Bündniß mit dem König von

England einlaſſen wollen. Die Furcht

ſamkeit ſeiner hannöverſchen Miniſter hatte

ihn bewogen zuzugeben, daß dieſer ſchimpf

liche Vertrag geſchloſſen werden möchte;

allein da der Herzog von Cumberland mit

ſeinem Gefolge nach London zurückgekom

men war, ſo hatte Georg getreuere Berichte

vom Zuſtande ſeines und des franzöſiſchen

Heeres erhalten, und daraus geſehn, daß

man noch gar nicht gebraucht hätte alles -

als verloren aufzugeben. Weder er noch

der König von Frankreich hatten dieſen

Vertrag ratificirt. Einige Handlungen

waren geſchehn, die man als demſelben

zuwiderlaufend betrachten konnte. Noch

mehrere ihm entgegen geſetzte Forderungen

wurden franzöſiſcher Seits aufs Tapet ge

bracht; z. B. die Heſſen ſollten in franzöſ

ſchen Sold treten oder ſich deſaemiren

laſſen. - Alles dieſes beſchloß man von eng

liſcher Seite zu nutzen und die Convention

zu brechen. Da hiebey die Hauptabſicht

war, dem König von Preuſſen zu zeigen,

man wolle das Aeußerſte thun, um ihm
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das engliſche Bündniß nützlich zu machen;

Y

ſo glaubte man ihm dieſe Geſinnung nicht

beſſer beweiſen zu können, als wenn man

ihm antragen ließ, ſelbſt einen General

für dieſe Armee zu ernennen. Dabey war

freylich auch wohl die Abſicht, einen wirk

- lich geſchickten Feldherrn dafür zu bekom

unen, der ſie beſſer anführen möchte, als

es im vorhergehenden Feldzuges geſchehn

war. Denn da ſich Friedrich offenbar als

der größte Heerführer ſeiner Zeit bewieſen

hatte, ſo galt ſein Zeugniß für die höchſte

moraliſche Gewißheit, daß die Wahl gut

ausfallen würde.

-

- - - -

Es ward alſo nicht nur von England aus,

- dem damaligen Geſandten am preuſſiſchen

Hofe, Herrn Mitchel, der den König in

allen ſeinen Feldzügen begleitete, dieſer

Auftrag gegeben; ſondern von Seiten des

hannöverſchen Miniſteriums ward der da

malige Generalmajor , Oberjägermeiſter

und Chef des hannöverſchen Jägercorps,

Graf von Schulenburg, von der Armee

ausdrücklich und blos darum abgeſchickt,

um den König zu erſuchen, einen General

zu ernennen, den er für fähig hielt, dieſe
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Armee mit Ruhm für ſich und Nutzen für

die gemeinſchaftliche Sache zu commandi

ren. Graf Schulenburg reiſte in der Stille

von Stade durch die Mark Brandenburg

über Halle nach Leipzig, wo er gerade an

langte, als der König am 28ten Oktober

hinkam, um zum zweytenmale gegen die

Franzoſen zu marſchiren. Da er ſich dem

König, als mit Briefen und Aufträgen

vom hannöverſchen Miniſterium aus Stade

kommend, melden ließ; ſo erhielt er die

Weiſung, nicht in Montirung zur Audienz

zu kommen, unſtreitig um alles Aufſehn

und die Möglichkeit, daß die Franzoſen

Nachricht von dem bekommen möchten,

was unterhandelt würde, zu verhüten.

Schulenburg - borgte alſo ein ſchwarzes

Kleid von einem Magdeburgſchen Dom

herrn, mit dem er verwandt war, und

der ſich damals im königlichen Haupt

quartier aufhielt. Dieß mag zu der

Sage Anlaß gegeben haben, daß dieſer

Offizier als Paſtor verkleidet zum König

gereiſet ſey.

Alle ſehr glaubwürdige Nachrichten, die

ich beſitze, kommen darin überein, daß des

Grafen
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Grafen Schulenburg Auftrag unbeſtimmt

war. Allein es iſt gewiß, daß dieſer Graf

in der Audienz ſich ausdrücklich den Herzog *

Ferdinand zum General für die alliirte

Armee erbat. Ob ihm wohl Mitchel die

ſen Anſchlag gegeben hatte, der ein Mann

von großem Verſtande war und den Herzog

genau kennen konnte? Oder war der Graf

Schulenburg ſelbſt mit den Eigenſchaften

dieſes Fürſten bekannt, die ihn ſo vorzüg

lich zum Befehlshaber dieſer Armee geſchickt

machten, daß ſie vielleicht kein Menſch auf

dem ganzen Erdboden ſo würde haben an

führen können, als eben er? Oder ging -

er hierin nur nach dem richtigen Schluſſe

zu Werke, daß alle Generale einem Prin

zen, der mit dem königlichen Hauſe in ſo

naher Verbindung ſtand, am beſten und

liebſten gehorchen würden? Oder endlich

richtete er dabey ſein Augenmerk vorzüglich >

auf die braunſchweigiſchen Truppen, und

auf die Begebenheiten in Anſehung ihrer,

die damals ſchon keimten und hernach aus

brachen; wo es allerdings viel half, daß

Herzog Ferdinand General der Armee

ward? Das bin ich unfähig zu entſcheiden.

Kurz, Graf Schulenburg erbat ſich aus

Erſter Band. R
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drücklich den Herzog zum General der Ar:

mee bey Stade; Mitchel unterſtützte den

Antrag, und der König gab ſeine Einwil

ligung dazu. Nachdem dieſer Fürſt alſo

der Schlacht bey Rosbach, wie die Leſer

geſehn haben, beygewohnt hatte, ließ er

den König allein ziehen, und ging in ſein

Gouvernement nach Magdeburg, dem An

ſchein nach um da zu commandiren, und

der Franzoſen Streifereyen zu verhüten,

wie er ſchon vorher gethan hatte: in der

That aber, um ſich zur Uebernehmung

ſeines Commandos vorzubereiten.
S - - -

- -

-
«.

Ä º In Magdeburg befand ſich damals die

Ä ganze königliche Familie, ſeit der Zeit, da
-

1Ue,
Haddicks Ankunft ſie gezwungen hatte,

- Berlin zu verlaſſen. So viel Geſchäfte

nun auch dem Herzog auf den Schultern

lagen, ſo ließ er ſich doch nichts davon mer

ken, und beſuchte ſeine königliche Schwe

ſter und die übrigen Prinzeſſinnen, alsº

wenn er der geſchäftsloſeſte General von

der Welt geweſen wäre. Da alles von

ſeiner Seite bereit war, befahl er ſeinen

Leuten in der Stille einzupacken, begab

ſich zur Königinn in die Abendgeſellſchaft,

* -



-

- Viertes Kapitel. 259

e“.

und ſetzte ſich an den Spieltiſch. Dort

erhielt er Briefe, gab ſein Spiel einem

andern, begab ſich ſtille nach Hauſe, und

da er alles fertig fand, fuhr er nach der

Armee ab, ohne daß irgend jemand ſelbſt

von ſeinen Leuten wußte, wohin die Reiſe

ging. Seine Abweſenheit ſetzte ſeine bey

den Schweſtern in Unruhe, man ſchickte

hin ins Gouvernement, und erfuhr: der

Herzog ſey eben abgereiſet, man wiſſe aber

nicht wohin. Man vermuthete, er habe

einen geheimen Auftrag vom König, und

mußte ſich dabey beruhigen. Auf dieſe

Art fuhr er von Magdeburg ab, und an

rechten Ufer der Elbe weg, über Lenzen,

nach Boizenburg. Bis dahin ward ihm

ein Herr von Schulenburg, damaliger

Hauptmann im Kielmanseggiſchen Regi

mente, der jetzt noch als Oberſter auf ſei

nem Gute zu Bodendorf im Magdeburgi

ſchen lebt, entgegen geſchickt, Mit dieſem

fuhr er nach Hamburg, ſodann nach Altona

und Blankenſee, paſſirte die Elbe zum ſo

genannten Kreuz, und langte den 22ten

November glücklich zu Stade an.
-

-

-mººn--sum

R 2
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-- Fünftes Kapitel.

- Erneuter Feldzug der alliirten Armee Unter ihrem -

neuen Befehlshaber dem Herzog Ferdinand, vom

Ende des Jahres 1757, bis zu den Winters • e

quartieren im Jahre 1758.

.

- er

177. SYRey ſeiner Ankunft zur Armee, die ſich

«Äe" nun die Alliirte zu nennen anfing,

deje. da ſie vorher nur die Obſervations-Armee
d

geheißen hatte, fand der Herzog gar viel

zu thun. Es fehlte an einer Menge Feld,

- bedürfniſſe, und er gab ſehr ſtrenge Be

fehle, daß die Leute, die dafür ſorgen ſoll,

ten, ſie ſchnell herbeyſchaffen möchten.

An den Marſchall von Richelieu ſchrieb er

alsbald einen Brief, worin er ihm ſeine

Ankunft zur Uebernehmung des Comman

dos und der Erneuerung der Feindſeligkei,

ten kund that. Am 26ten November ließ

er die Armee die erſte Bewegung vorneh

men. Ein Theil der Truppen bezog näm

lich an dem Tage ein Lager um Harburg

herum, wodurch dieſe Stadt mit ihrer Be

ſatzung von der übrigen franzöſiſchen Armee
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theils weil noch nicht alles im Stande war;

abgeſchnitten wurde. Der Ueberreſt folgte /

dieſen Truppen erſt etliche Tage darauf nach:

theils weil auch noch eine ganz beſondre -

Irrung beygelegt werden mußte, die ſich

mitten in der alliirten Armee eräugnet

hatte. -

- Als der König von England die kloſter Ä

wollte, ſo gehorchten ſeinem Befehle die gern.

zevenſche Convention aufgehoben wiſſen Ä
ſchweiz

Hannoveraner, wie natürlich, mit Freuden.

Auch der Landgraf von Heſſen, deſſen Land.

zwar in der Gewalt der Franzoſen, deſſen

Perſon aber in Hamburg ganz ſicher vor

ihnen war, willigte in dieſen Bruch. Er

bezeugte zwar durch sein Manifeſt, daß -

und warum er nicht anders handeln könne,

und empfahl ſein Land der Großmuth des

allerchriſtlichſten Königs: Jedoch ſetzte er -

den Bewegungen der Armee weiter, kein

Hinderniß in Weg. Allein mit dem Herzoge

von Braunſchweig verhielt es ſich ganz an

ders: der war in dieſen ſchweren Zeiten

nicht von ſeinen Unterthanen gegangen;

ſondern lebte mit den Seinigen in Blan-

kenburg, und alſo ganz in franzöſiſcher

Gewalt. Daher ſchickte er ſchon am 14ten

R 3
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- November, vermuthlich zu der Zeit, da das

Vorhaben, die Convention zu brechen, an

fing ruchtbar zu werden, ſeinen Truppen

- den Befehl zu, in ihre Heimath zurückzu

- kehren. Dieſe übereilten ſich nun zwar

nicht mit der Befolgung deſſelben, denn

* Herzog Ferdinand fand ſie noch bey der

* Armee, als er ankam; allein ihre Befehls

haber, die Generale von Imhof und von

Behr, proteſtirten, ſobald ſie vom Bruche

der Convention hörten; daß ſie mit ihren

Leuten keinen Theil daran nehmen, ſondern

unverzüglich nach Hauſe marſchiren wür

den. Darauf ließ Herzog Ferdinand beyde

- ſogleich in Arreſt ſetzen; ihre Truppen von

den Hannoveranern umringen, und mit

Gewalt zurückhalten. Ueber dieß Verfah

ren führte der Herzog Karl ſehr laute Kia

- gen; allein ſein Bruder achtete ſie nicht,

und da ſich der Oberſte Zaſtrow, der im

Range bey den Braunſchweigern auf jene

Generale folgte, ſich eben ſo wenig als ſie

zum Ziele legen wollte, ward ihm angedeu

tet, ſich von Corps zu entfernen, und bey

ſchwerer Ahndung nichts zu thun, wodurch

daſſelbe gereizt werden könnte, Ferdinan

den den Gehorſam zu verſagen, den es
-

-

.
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ihn, nach dem mit England geſchloßnen

Bündniſſe, ſchuldig wäre. Der Erbprinz

ſollte eine Reiſe nach Holland thun, und

befand ſich dazu ſchon in Hamburg als

Herzog Ferdinand durchreiſete. Dieſer

beredete ihn wieder mit ihm nach Stade zu

reiſen, um den General Imhof und einige

andre Offiziers noch einmal zu ſprechen.

> Sobald er ſich aber dahin hatte locken laſ

ſen, befahl und zwang ihn ſein Herr Oheim,

nicht weiter an ſeine Reiſe zu denken, ſon

dern ſeinen Dienſt bey der Armee fort zu

thun. Dieſer Gewalt mußten nun frey

lich der Neffe, mit ſammt den übrigen

Braunſchweigern nachgeben; allein Herzog

Karl äußerte laut ſeinen Unwillen darüber,

Indeſſen, kaum waren die Franzoſen aus

ſeinem Lande getrieben, ſo gewann die

brüderliche Liebe die Oberhand, und alles

Vergangne ward, wie man leicht denken

kann, vergeben und vergeſſen,

Sobald dieſes in Richtigkeit, gebracht Ä.,
war, muſierte der Herzog die Armee, und Är. v.

hielt dabey folgende Anrede: »MeineÄ

»Kinder! Ich ſehe mich wider Willen ge

»nöthiget, euch bey dieſer Jahreszeit agiº

R 4
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»ren zu laſſen; allein eure Treue und euer

„Muth ſind mir unumgänglich nöthig, die

„Abſicht unſrer Feinde zu vereiteln. Ver:

»laßt euch auf die beſondre Aufmerkſamkeit,

, die man haben wird, euch in keinem

-

Zuſtand
der Fran

zoſen.

-

-

- -

„Stücke Mangel leiden zu laſſen, und euch

»ſo viel Erleichterung zu verſchaffen, als

„die Umſtände nur zulaſſen werden.“ Laut

ſchallte dagegen der Zuruf von Seiten des

Heeres: „ daß ſie unter einem ſolchen An

»führer bis in den Tod ſtreiten wollten.“

- -

Richelieu hatte den ganz unverzeihlichen

Fehler begangen, ſeine Truppen in ſehr

weitläuftige Winterquartiere zu verlegen,

während daß dieſe, wohl noch aus ſechs

und dreyſigtauſend Mann beſtehende Ar

mee, vor ſeinem linken Flügel ganz bey

einander ſtand. Die franzöſiſchen Quar

tiere reichten von der Oſtſee bis nach Eiſe

nach in die Länge, und von Braunſchweig

bis nach Lippſtadt, wo nicht gar bis am

Rhein, in die Tiefe. Beſonders war der

linke Flügel, gegeu welchen die Alliirten

ſtanden, von Truppen und Vertheidigungs

mitteln entblößt. Das würde es indeß

nicht allein ausgemacht haben; wenn nur

*
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in allen Hauptpunkten dieſes Quartierſtan:

des Magazine angelegt geweſen wären,

wovon die Armee im Falle des Zuſammen

ziehens ihren Unterhalt hätte haben können.

Allein daran war nicht gedacht worden.

Die eroberten Länder wurden gedruckt, be

raubt, geplündert, ausgeſogen; der Ar

mee kam aber davon nichts zu gute. Nur

ihre vornehmſten Anführer und etwa die

Helfer derſelben am Hofe theilten dieſen

Raub unter ſich. Den Truppen fehlte es

an allem; und zwar nicht nur an den Er

forderniſſen zu einer Wintercampagne, oder

zum Feldzuge überhaupt; ſondern an den

wahren Lebensbedürfniſſen. Sie waren -

abgeriſſen und zerlumpt; hatten ihrer un

ordentlichen Verpflegung wegen eine Menge

Kranke gehabt, die in den Hoſpitälern

großentheils gemordet wurden; dieß alles

hatte eine ſtarke Deſertion veranlaßt, und

ſo waren ſie durch alle Mittel erſtaunlich

zuſammen geſchmolzen. Dieſe Umſtände

verſprachen allerdings dem Unternehmen

des Herzogs einen glücklichen Ausgang

Indeſſen bemühte ſich doch Richelieu die

ſen abzuwenden. Sobald er nur bemerkte,

R 5
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daß die Convention von Kloſter Zeven wohl

nicht gehalten werden dürfte, befahl er

dem Grafen von Villemür ihm ſogleich ein \

- Corps Truppen in der Gegend von Braun

ſchweig und Zelle zuſammenzuziehen. Mit

dem was er bey der Hand hatte, rückte er

ſchon den 2oten November bis Gifhorn

vor, den 22ten nach Uelzen, und den

24ten nach Lüneburg. Allein ſobald er

Nachricht von den erſten Bewegungen der

Alliirten erhielt, begab er ſich nach Winſen

an der Lühe. - - * -

- *4 -

nº- Als Ferdinand - ſeine Armee und das

- Ä nöthige Geſchütz von Harburg beyſammen

Ä. hatte, ſchickte er am 28ten und am 29ten

zum Commandanten in das Schloß und ließ

ihn auffordern; erhielt aber die Antwort,

die jeder rechtſchaffne Offizier in einem ſol

chen Falle geben wird. - Es ward alſo zur

- Belagerung des Schloſſes geſchritten. Der

Herzog ließ den Generalmajor von Harden

berg mit zweytauſend fünfhundert Mann

und dem nöthigen Geſchütze davor, und mit

etwa fünf bis ſechs und zwanzigtauſend

Mann ging er Richelieu'n entgegen,

ſchickte aber noch außerdem ein ſtarkes

--
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r: Detaſchement nach Bremervörde, das ihm

die linke Flanke decken ſollte. “,
.

-

Den 1ten December marſchirte der

Herzog mit der Armee bis Buxtehude vor;

den 2ten bis Zahrendorf. Sogleich ver

ließ Richelieu, der ſich zu ſchwach fühlte,

- dieſer Armee zu widerſtehen, Lüneburg,

Winſen an der Lühe, die Hoper Schanze,

und die ganze Gegend umher, und begab

ſich nach Zelle hinter die Aller. Darauf

ſetzte ihm der Herzog nach. Bey der Ge-

legenheit fielen ein paar kleine Scharmützel . .

- vor, worin die Allürten die Oberhand

- hatten, und wo ſich gleich der Geiſt zeigte,

der beyde Heere belebte. Am 13ten kam

- der Herzog vor Zelle und ſtellte ſich Riche. *

lieun gerade gegen über. Die Alliirten -

verſuchten einen Angriff auf die Vorſtadt, -

weshalb die Franzoſen ſie, mit ſammt ihren

Magazinen darin und der Brücke über die

Aller, in Brand ſteckten. Vor Zelle blieb

Herzog Ferdinand bis am 24ten ſtehn, und

.. ſeine Armee mußte da viel Ungemach aus

halten; wobey ſie die größte Standhaftig

keit zeigte. Da er aber ſah, daß alle Ver

ſuche über die Aller zu ſetzen fruchtlos ab
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England oder ſeine Alliirte zu dienen.

-

laufen würden, ſo beſchloß er zurück zu

gehn, und die Armee in die neuen ſo ſehr

erweiterten Quartiere zu verlegen. Jedoch

mußte ſie die erſte Nacht nach dem Rück,

marſche, bey Weyhauſen, noch unter dem

Gewehre zubringen; allein am folgenden

- Tag bey, Uelzen kamen die Truppen in

Cantonirungen. Auf dieſem Rückmarſch

ging zwar an Wagen und Mannſchaft

- etwas weniges verloren; allein ſo viel an

dre Gefechte ſchlugen zum Vortheil der

Alliirten aus, daß dieß keinen Eindruck

auf ſie machte. Den 28ten begab ſich die

Armee völlig auseinander in ihre Winter

quartiere. Am 3oten ergab ſich das

Schloß zu Harburg, die Beſatzung erhielt

“freyen Abzug, unter der Bedingung, im

ganzen Kriege nicht gegen den König von

-

*

Am linken Flügel hatte ſich die alliirte

Armee bequeme Quartiere verſchaft; ſie

wollte ſich alſo auch am rechten ausdehnen.

Es wurden daher dem General Diepen

broek drey Regimenter Infanterie zur Ver

ſtärkung zugeſchickt. Nun rückte er vor,

trieb die Franzoſen bis hinter die Wumme,

A

--
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und erweiterte ſeine Quartiere bis an die

ſen Fluß. Am 9ten Januar fing dieſe

Erpedition an, und am 13ten war ſie -

ſchon zu Ende. Darauf blieb alles auf

alliirter Seite fürs erſte uhig. » *

Meine Abſicht iſt nicht blos die Ge Ä- "

ſchichte Herzog Ferdinands zu ſchreiben, darüber.

ſondern ſie meinen Leſern, ſo viel ich kann,

nützlich zu machen; alſo halte ich es für

nöthig, Bemerkungen über deſſen Thaten -

als Feldherr beyzubringen. Wo ich aber, s

wie hier, die Meynung äußern werde, daß

eine Sache anders hätte angegriffen werden

müſſen, erinnere ich jetzt einmal für alle,

daß ich ſehr wohl weiß, wie unmögliches -

ſey, das Verfahren eines Feldherrn mit vol-

lem Grunde zu beurtheilen, wenn man

“ nicht genau alle die Umſtände kennt, die

. er vor Augen hatte, als er den Entſchluß

faßte. * Es verſteht ſich alſo, daß jede Er

innerung von meiner Seite, nur immer

unter der Vorausſetzung der Umſtände, in

ſo weit ſie mir bekannt ſind, verſtanden

* , werden muß. Wer von Vermeſſenheit

F ſpricht, daß ich es wage, an dem Verfah-

º ren eines ſo großen Generals etwas aus

e
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zuſetzen, dem weiß ich nichts entgegen zu

ſtellen, als meine Gründe. Spricht er ſo

aus Enthuſiasmus für Ferdinands große

Eigenſchaften, ſo kann ich ihn verſichern,

daß ich dieſen Enthuſiasmus in vollem

Maaße mit ihm theile; daß ich aber eine

- Geſchichte und keine Lobrede ſchreibe; daß

der Geſchichtſchreiber eines großen Mannes

ihn ſchildern muß wie er war, und nicht

wie ein Ideal, das man ſich ſelbſt ſchaft;

und daß der größte Mann Fehler hat und

Fehler begeht, weil er doch immer ein

Menſch iſt. «Wer das bey der Würdigung

großer verehrungswürdiger Menſchen nicht

bedenken will, dem fehlt es ſelbſt irgendwo,

und es ſteht ihm nicht zu helfen; auch kann

ein vernünftigerÄ tmeiner

Meynung nach, auf ſolche Menſchen keine

Rückſicht nehmen. Man verzeihe mir dieſe

kleine Schutzrede, womit ich meine Erzäh

lung unterbrochen habe. Wenn Vorreden

mehr geleſen würden, ſo würde ich ſie da

hin verwieſen haben.

» - - z

Wenn man alſo dieſe erſte Unterneh

mung des Herzogs militäriſch betrachtet, ſo

kann man ſie nicht ganz billigen. Er hätte
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vor allen Dingen darauf denken müſſen,

ſich eines Paſſes über die Weſer zu ver

ſichern, um den franzöſiſchen Quartieren

in die Flanken und im Rücken kommen zu

können; und das ſcheint damals ſehr leicht

geweſen zu ſeyn. Er brauchte nur ein

ſtarkes Corps nach Bremen zu ſchicken und

dieſe Stadt beſetzen zu laſſen. Es iſt eine

Generalregel in Kriege, wenn man meh

rere Flüſſe, die zuſammen fließen, vor ſich

hat, ſo muß man ſie ſuchen unterhalb ihres

Zuſammenfluſſes zu paſſiren, weil man

alsdenn über alle hinüber iſt, anſtatt daß

man, oberhalb deſſelben, über einen nach

dem andern ſetzen muß. Der Marſch nach

der Aller hin konnte gar nichts helfen.

Das Land zwiſchen Harburg und dieſem

Fluſſe, um ſeine Quartiere darin zu neh

men, konnte dem Herzog nicht entgehen;

denn es liegt darin kein einziger Poſten,

wo die Franzoſen ſich hätten halten können.

Zelle und die dortige Brücke über die Aller

war zur Sicherheit dieſer Quartiere gar

nicht nöthig, denn der Herzog nahm ſie

hernach doch, ohne ſich jener Stadt bemäch:

tigen zu können. Wenn er ſchon Riche

kieu'n von Zelle hätte wegtreiben können,

-
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ſo hätte ihm das auch wenig geholfen. Er

konnte doch nicht weiter da vorrücken, weil

er dann Braunſchweig und Wolfenbüttel

hätte hinter ſich laſſen müſſen, und dieſe

Feſtungen im Winter nicht hätte belagern

und einnehmen können.

Sollte der Herzog indeß auch geglaubt

haben, ſein erſtes Geſchäft ſey, ſich der

Quartiere auf ſeinem linken Flügel zu be

mächtigen und ſeinen Gegner hinter die

Aller zu treiben, um die Belagerung von

Harburg ſicher zu ſtellen, ſo hätte er noch

immer Zeit gehabt, jenen Hauptſtreich auf

Bremen auszuführen; ſelbſt nach ſeinem

langen unnöthigen Aufenthalte vor Zelle.

Dieß beweißt folgender Umſtand:
* *

-

Sobald der franzöſiſche General Nach

richt von den Bewegungen der Alliirtener

halten hatte, ſchickte er den nach der Lippe

in die Winterquartiere marſchigenden Trup

pen Befehl, zurück zu kommen, und ſeine

linke Flanke an der Weſer ſicher zu ſtel

len, deren Schwäche er fühlte. Dieß

konnte ſo geſchwind nicht geſchehn, und

folglich kam auch der Herzog von Broglio

erſt am 16ten Januar vor Bremen an.

Dieſe
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Dieſe Stadt mußte ihn einnehmen, und

ſie ward mit ſiebentauſend Mann beſetzt.

- Nun bedenke man, daß der General von

Diepenbroek mit einer Verſtärkung von drey

- Regimentern im Stande war, die Franzo

ſen, die er vor ſich hatte, nach der Seite

hin bis hinter die Wumme zu vertreiben;

, daß er das ſchon am 13ten Januar voll

bracht hatte; und dann ſage man, ob es

von dem 3oten December an, als das

Schloß zu Harburg überging, nicht mög

lich geweſen wäre, zumal wenn man die

ganze Armee nicht ſo fürchterlich vor Zelle

ſtrapazirt, ſondern ſobald die Vorſtadt und

die Allerbrücke abgebrannt war, zurückge

führt hätte, Diepenbroeken ein Corps von

zehntauſend Mann zu Hülfe zu ſchicken, -

und eben den Streich gegen Bremen aus,

führen zu laſſen, den Broglio dagegen aus

führte? Es ward alſo hier allerdings etwas

verſäumt. Allein das darf niemanden Wun

der nehmen. Herzog Ferdinand war eben

erſt zur Armee gekommen. Die Verhältniſſe

der beyden Heere und das Land waren

ihm neu; daß ihr eignes Land den Han

noveranern überhaupt nicht bekannt war,

hatte der vorjährige Feldzug bewieſen, und

Erſter Band.
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-

der Herzog hatte auch cffenbar noch nicht

Zeit gehabt, die fähigen Köpfe, die tiefere

Kenntniß davon beſaßen, bey der Armee

herauszuwählen. Es kaum auch wohlſeyn,

daß er ſeinen erſten Schritt nicht mit einen

Eingriff in die Rechte einer unter hanns

veriſchen Schutz ſtehenden freyen Reichs

ſtadt, wie Bremen, anfangen wollte; oder

es proteſtirten auch wohl gar Leute dagegen,

die in der Rechtswiſſenſchaft mehr Kennt

niße beſaßen als im Kriegsweſen, deren

Wort aber am Hofe, von welchem die Ar:

mee abhing, ſehr mächtig war. Demſey

wie ihm wolle, ſo wird die Art, wie dieſer

Fehler in der Folge wieder gut gemacht

wurde, dem Leſer Stoff genug zur Bes

wundrung für die militäriſchen Einſichten

Ferdinands geben, wenn ihn der Lauf mei

ner Erzählung dahin verſetzen wird.

Richelieus Richelieu mochte um die Zeit Nachricht
abermaliz -

geºZºº erhalten haben, daß man am franzöſiſchen
in ZHalber?

ſtädtiſche Hofe entſchloſſen ſey, ihm einen Nachfolger

zu ſchicken. Er bekümmerte ſich alſo nicht

weiter um die fernere Sicherheit ſeines

Quartierſtandes, ſondern ſuchte ſeine mili

täriſche Laufbahn in Deutſchland durch
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einen etwas glänzenden und zugleich ein-

träglichen Streich zu beſchließen,

- - - *

Am 9ten Januar mußte der General

le Voyer mit eilf Bataillons ſiebenhundert

und zwanzig Mann detaſchirter Infanterie,

zwey Regimentern Cavallerie und den

Türpinſchen Huſaren, in allem acht bis

neuntauſend Mann, gegen Halberſtadt (W Ns

rücken, um den mit dreytauſend Mann da

ſtehenden General Junken aufzuheben, und

die Provinz auszuplündern. Erſteres ge

lang ihm nicht; letzteres aber deſto beſſer.

Seine Leute erpreßten zweymalhunderttau

ſend Thaler von der Stadt; nahmen alle

möglichen Lebensmittel aus der ganzen Ge

eilten mit ihrem Raube zurück, weil von

allen Seiten preuſſiſche Truppen gegen ſie

anrückten. Nach dieſer Unternehmung

blieb Richelieu ruhig in ſeinen Quartieren,

überließ ſeinem Nachfolger die ganze Sorge,

wie er ſich aus dem Handel mit der alliir

ten Armee ziehen würde; und da er hörte,

daß dieſer bald kommen ſollte, reiſte er am

1oten Februar von der Armee, und über

trug indeſſen das Commando darüber dem

>

-

gend mit; ſtreiften nach Quedlinburg, und

S 2
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- älteſten Generallieutenant von Villemür.

Vier Tage nachher kam der Prinz von

Clermont an, um ſich an die Spitze der

ſelben zu ſtellen.

-

7 8. Unterdeſſen hatte die alliirte Armee
I

er diz

durch die Ankunft vieler aus dem Hanns
9Wiliter- - -

feldjugin verſchen ausgehobnen, Rekruten anſehnliche
den erſten

"Än Verſtärkungen erhalten. Es waren meh

Ä, rere leichte Truppen errichtet; Wagen und
VOL1N ET

Ä Pferde zum Provianttrain angeſchaft

Ä“ worden. Ueberhaupt war ſie nun, durch

sÄs die unermüdete Betriebſamkeit ihres An

" führers, von engliſchem Gelde unterſtützt,

mit allem was zum agiren nöthig war

wohl verſehn. - Ferdinand beſchloß alſo

ſehr weislich, den Zeitpunkt zu nutzen, wo

der Wechſel der Generale die Feinde in

einen Zuſtand militäriſcher Anarchie ver

ſetzte, und wo der neue noch nicht recht

wiſſen konnte, was bey - jedem Vorfalle

gethan werden mußte. Sobald alſo die

zehn Schwadronen Dragoner und die fünf

Schwadronen Huſaren, die man vom Kö

nige vom Preuſſen erwartete, anlangten,

ſetzte ſich, am 17ten Februar, die ganze

alliirte Armee in Bewegung,
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Jetzt ging der Herzog gerade auf den

Hauptpunkt los, ſich einen Weg über die

Weſer hin zu eröffnen. Unterhalb der Aller

war das nicht mehr möglich, ſeitdem man

- den Franzoſen Zeit gelaſſen hatte, ſich der

Stadt Bremen - zu bemächtigen. Alſo

mußte erſtlich über die Aller geſetzt werden.

Am 17ten zog ſich die Armee bey Ameling

hauſen zuſammen; am 18ten marſchirte

ſie nach Scheverdingen; am 19ten nach

Neuenkirchen; am 2cten nach Wißelhö

vede, und am 21ten nach Verden. Die hier

liegende franzöſiſche Beſatzung hatte vom

Prinzen von Clermont Befehl erhalten,

ſich fertig zu machen, den Ort zu räumen,

Sie räumte ihn alſo wirklich, ſobald ſie

die Vortruppen der Alliirten erblickte. Auf

ihrem Rückzuge erhielt ſie Befehl, ſich aufs

äußerſte zu vertheidigen, weil man ihr als

bald Beyſtand ſchicken würde. Das war

nun aber zu ſpät. - -

In Verden konnten die Alliirten jedoch

nicht über die Aller kommen, weil der Fluß

zu ſehr ausgetreten war. Sie ließen alſo

überall einen Ort ſuchen, wo ſie ihren

Uebergang verrichten könnten; und es ward

. . *

S 3
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endlich einer, drey Meilen oberhalb Ver.

den, zu Hüdemühl und Riedhagen gefun

den, der recht zu der Abſicht gemacht zu

ſeyn ſchien. Die Aller theilt ſich da in

drey Arme, bildet eine große einwärts ge

hende Bucht, und hat einen Ort mit einem

Schloſſe, Namens Ahlen vor ſich, deſſen

Beſetzung das Dehouſchee ſicherte. Die

Avantgarde, wobey der Herzog die ganze

Zeit geweſen war, marſchirte alſo, mit

allen Huſaren und Jägern, gleich am 22ten

dahin, ſetzte auf Kähnen und Flößen über

den Fluß, und beſetzte Ahlen. Den 23ten

folgte ihr die Armee bis nach Hüdemühl.

Die ganze Armee mit allen ihren Trains

hatte nun zwar zu Verden nicht über die

Aller kommen können; allein ein kleineres

Corps konnte das doch wohl bewerkſtelligen,

Daher ward auch der Erbprinz von Braun

ſchweig mit vier Bataillons da gelaſſen,

um nach Hoya zu marſchiren, und ſich die,

ſes Orts und der da befindlichen Brücke

über die Weſer zu bemächtigen. Dieſer

junge Prinz brachte dieß Corps am 23ten

mit vieler Mühe auf Schiffen und Flößen

über die Aller, ließ einen Theil deſſelben zu
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Barmen über die Weſer ſetzen, und er

reichte ſeine Abſicht durch eine faſt unglaub

liche Schnelligkeit und Entſchloſſenheit,

Das Gefecht in der Stadt Hoya war ſehr

hitzig; allein die Franzoſen wurden über

-

wältigt und die Brücke über die Weſer er

halten. Der größte Theil der Beſatzung

warf ſich ins Schloß, ergab es aber am

folgenden Tag, den 25ten Februar unter

der Bedingung eines freyen Abzugs. In

eben der Zeit ward das ſranzöſiſche Huſaren

Regiment Polerezky von den preuſſiſchen

Huſaren zu Norddrebber überfallen, und

dabey der Chef nebſt zweyhundert funfzig

Mann zu Gefangnen gemacht, und drey“

hundert Pferde, die Bagage des Regiº

ments, nebſt funfzehntauſend Thalern baa

Geld erbeutet.

Sobald der Erbprinz Hoya hatte, rückte

er auf Nienburg los, um es zu belagern.

Die Armee aber marſchirte den 26ten nach

Wendesboſtel und den 27ten nach Draken

burg, um die Belagerung zu decken. Es

wurden Truppen hingeſchickt, um die

Stadt am öſtlichen Ufer der Weſer einzu“

ſchließen; und alsdann wurden die Lauf

S 4.
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gräben eröffnet. Am 28ten ergab ſich die

Beſatzung, unter der Bedingung eines

freyen Abzugs und dieſen Feldzug über gegen

die alliirte Armee nicht zu dienen. -

Bey allen dieſen Unternehmungen lei

ſtete Prinz Heinrich von ſeiner Seite großen

Beyſtand. Er ſetzte ſich im Februar an

die Spitze eines Corps im Halberſtädtiſchen,

und das erſte, was er damit that, war,

daß er Hornburg überfallen und dreyhun

dert Franzoſen in ihren Betten gefangen

nehmen ließ. Er rückte darauf ins Hildes

heimiſche vor, und dieß machte den fran

zöſiſchen Feldherrn ſo verwirrt, daß er den

weit gefährlichern Fortſchritten Ferdinands

nicht den gehörigen Widerſtand entgegen

ſetzte; ſondern ſobald er vernahm, daß er

an dem linken Flügel ſeiner Quartiere uum

gangen wäre, weiter nichts anzufangen

wußte, als alle Eroberungen in Nieder

ſachſen zu räumen, und ſeine ganze Armee

in Weſtphalen zuſammenzuziehen. 2. Der

Sammelplatz, den er zuerſt angab, war

das linke Ufer der Weſer, zwiſchen Ha

meln und Minden. Mit unglaublicher

Eilfertigkeit brachen die Beſatzungen aus
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Zelle, Braunſchweig, Wolfenbüttel, Han

nover, Hildesheim :c. auf; ließen Kranke,

Magazine, Bagage und Deſerteurs zu

tauſenden zurück, und flüchteten in der

größten Verwirrung nach Hameln hin, wo

bey noch mancher Marode und vom Wege

Abgekommener, durch die gegen ſie erbit

– terten Bauern, in den Wäldern und Päſ

.

ſen todtgeſchlagen wurde. * Bremen hatte

der dort commandirende Graf von St. Ger

"main ſchon am 25ten Februar verlaſſen,

ſobald er erfuhr, daß Hoya in den Händen

der Alliirten wäre. Zwar kann ſogar ein

mäßiges Corps, wenn es zuſammen, und

unvermuthet, mitten in den Quartierſtand

der Feinde einbricht, Verwirrung darin

anrichten. Aber eine ſolche, wie diejenige,

die damals in der franzöſiſchen Armee

herrſchte, kann doch nur da ſtatt finden,

wo auch nicht die allergeringſte Anſtalt

gegen einen ſolchen möglichen Fall getroffen

worden iſt; und wo der Feldherr ſogleich

dabey den Kopf völlig verliert,

In Preuſſiſch-Minden lag noch eine

franzöſiſche Beſatzung von viertauſend

Mann. Der Prinz von Clermont hatte

S 5
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den größten Theil ſeiner Armee beyſammen,

und hätte wohl verſuchen können, die Be

lagerung dieſes Orts zu verhindern. Allein

dazu hätte er eine Schlacht wagen müſſen,

und das durfte er in der Thar nicht. Denn

der Schrecken, den die Unordnung bey der

Aufhebung der Quartiere in ſeine Armee

verbreitet hatte, war zu groß, als daß er.

ſich die geringſte Hoffnung zum Siege hätte

machen können. Er zog ſich alſo völlig

nach Hameln zurück, und überließ die

Beſatzung von Minden ihrem Schickſale.

Ferdinand, der ſeine Vortheile ſo weit

als möglich treiben wollte, machte gleich

Anſtalt dieſe Stadt zu belagern. Der

Commendant ward wie gewöhnlich aufge

fordert, und wie gewöhnlich antwortete er:

»Er wollte ſich bis auf den letzten Mann

»vertheidigen.“ Allein da die Laufgräben

den 8ten des Nachts eröffnet wurden, er,

gab er ſich ſchon am 14ten mit ſeiner Bet

ſatzung und zwar zu Kriegsgefangnen.

In einer andern Lage der Dinge wäre

dieſe Belagerung wohl nicht ſo glücklich

ausgeſchlagen, da die feindliche Armee zu

Hameln ſtand, und dem Platze, auf welcher

- -
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Seite der Weſer ſie wollte, zu Häfe kom

men konnte. Allein gegen ein ſo muthloſes

Heer konnte und mußte ſo ein Wageſtück

wohl unternommen werden.

Sobald die Arten Minden hatten,

ſank dem Prinzen von Clermont der Muth

völlig. Er verließ Hameln und die ganze

Weſer, und zog in verſchiednen Colonnen

gleichſam fliehend nach dem Rheine zu.

Von dieſem Rückzuge läßt ſich keine um

ſtändliche Nachricht geben, wenn es hier

auch der Ort dazu wäre; weil die Verwir

rung deſſelben gar zu groß war. Ueberall

nahm man den Laufenden Artillerie, Ba

gage, Hoſpitäler, Magazine, Geldvor

räthe c. weg. Die in Oſtfriesland liegen

den Truppen entkamen mit genauer Noth

dem Schickſale abgeſchnitten zu werden,

weil ihnen die Alliirten beynahe an der

Embs, von Lingen aus, zuvorgekommen

wären.

Den 16ten März war Minden über

geben worden. Am 18ten marſchirte der

Herzog von Hille nach Melle, wo die Ar

mee am 19ten anlangte. Am 22ten

ging es weiter nach Burgholzhauſen bey

-
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Ravensberg, am 23ten nach Versmold,

und am 25ten ſtand Herzog Ferdinand

ſchon bey Saßenberg im Münſterſchen. Am

26ten ſetzte die Armee über die Ems bey

Warendorf, und lagerte ſich zu Vonken

horſt. Da nun die Franzoſen Münſter

geräumt hatten, ſo rückte der Herzog Fer

dinand am erſten April daſelbſt ein; nahm

da ſein Hauptquartier, und verlegte die

Armee in die Gegend umher, in geräumige

Winterquartiere, um ihr eine wohlverdiente

Ruhe zu geben, und die nöthigen Anſtalten

zu fernern Unternehmungen zu machen,

Denn da der feindliche Rückzug mit ſo un

erwarteter Schnelligkeit ſtatt gefunden

hatte, ſo war es nicht möglich geweſen,

Maaß damit zu halten, und es fehlte alſo

an Mitteln, die Franzoſen weiter zu ver:

folgen. Außerdem beherrſchte man mili

täriſch von Münſter aus die ganze Gegend

bis am Rhein, und die Franzoſen zogen

ſich auch völlig über dieſen Flüß zurück,

und verlegten alle ihre Truppen dahinter in

Quartiere, Die Soubiſiſche Armee, deren

linke Flanke durch den Clermontſchen ge

waltigen Rückmarſch ganz entblößt war,

verließ die ihrigen gleichfalls, räumte Göts
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tingen, Münden, Kaſſel, Marburg und

ganz Heſſen, und zog ſich zwar nicht völlig

über den Rhein, doch weit hinter die Lahn

bis am Mayn, woſelbſt ſie Hanau noch

beſetzt behielten.

Ferdinands hier erzählte Thaten bedür

ſen wohl keinen Lobredner, um die dabey

geäußerte militäriſche Klugheit und unbe

ſchreibliche Thätigkeit darzuſtellen: Auch

ſetzten ſie ganz Europa in Erſtaunen.

„ In den vorbemeldeten Quartieren, deren 1758.

rechter Flügel durch Münſter gedeckt war,Ä. v

deren linker ſich aber in der Gegend von Än“

Haltern an die Lippe lehnte, verblieb Her Ä

zog Ferdinand beynahe zwey Monate bis*

gegen Ende Mays, und arbeitete in der

Zeit unabläßig daran, ſeine Armee theils

zu verſtärken, theils mit allem, was zum

weitern Feldzuge nöthig war, vollkommen

zu verſehen. Einen recht guten Entwurf

für denſelben anzulegen, war gewiß keine

leichte Sache. So viel ich einſehe, lagen

ihrer drey vor ihm auf der Wage. Der

eine durch Heſſen bis an die Lahn zu gehn

und Soubiſen mit ſeiner Armee auch jen

ſeits des Rheins zu treiben; Hanau weg»
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zunehmen, Frankfurt zu beſetzen, auch tvs

möglich Maynz in ſeine Hände zu bekom,

men, und nun die Franzoſen jenſeits des

Rheins zu erhalten. Dieſem Vorhaben

ſtellten ſich einige Schwierigkeiten entgegen,

Die Franzoſen waren Herrn von Weſel,

Und alſo konnte die Clermontſche Armee,

indeß Ferdinand am Mayn manövrirt hätte,

ſich erholen, zu Weſel über den Rhein ge-

hen, durch Weſtphalen ziehn und ihn von

der Weſer abſchneiden, oder ihn wenigſtens

zwingen, ſein vorhabendes Unternehmen

unvollendet aufzugeben, und eiligſt nach

Weſtphalen zu marſchiren, um die dort er

langten Vortheile nicht fahren zu laſſen.

Auf der andern Seite waren auch viel

Gründe, die dazu anriethen. Die Sou

biſiſche Armee war ſchwach, und es iſt im

mer die Regel, wenn man zwey Feinde vor

ſich hat, daß man erſt ſuchen muß, den

ſchwächern zu überwältigen. Außerdem

war ſie durch die Schlacht bey Rosbach ſo

muthlos, und hatte dadurch eine ſolche Ver

achtung für ihren Anführer gefaßt, daß

keine ſtarke Gegenwehr von ihr zu erwarten

ſtand. v Wenn man nun dabey bedenkt,

daß auch die Clermontſche Armee ganz ruhig

--
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in ihren Quartieren lag, und noch lange

nicht im Stande ſchien, etwas unterneh

men zu können; ſo ließ ſich hoffen, man

würde, bey der gehörigen Lebhaftigkeit, Zeit

genug am Mayne fertig werden, um her

nach noch Weſtphalen zu decken.

v
-

- Der zweyte Plan beſtand darin, die

feindliche Armee am Niederrheine zu ver

folgen, ſie womöglich ſo zu ſchlagen, daß

man ihr Weſel abnehmen könnte, ehe die

Soubiſiſche im Stande wäre, etwas zu

unternehmen. Dabey ließ ſich erwarten,

daß man jene nöthigen würde, dieſe zu

Hülfe zu rufen und an ſich zu ziehen, und

alſo den ganzen Krieg mit den Franzoſen

jenſeits des Niederrheins zu ſpielen. Die

ſem Vorhaben ſtanden indeß ſichtbarlich

noch größre Schwierigkeiten im Wege als

jenem. Ja wenn man ſogleich den Schre

cken und die große Schwäche der Clermont

ſchen Armee hätte benutzen und ſie immer

fort verfolgen können, ſo wäre derſelbe

wohl gelungen. Allein, man hatte ihr Zeit

laſſen müſſen, ſich zu erholen, ſehr große

Verſtärkungen aus Frankreich an ſich zu

ziehen, und ſie war nun der alliirten Armee
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wieder gewachſen. Dieſem allen ohngeach

tet war ſie zwar nicht im Stande große

Fortſchritte zu machen; allein ſie ſelbſt

aufzuſuchen, das war eine ganz andre

Sache. Dabey mußte nicht nur über den

Rhein geſetzt, ſondern auch die Communi

cation über dieſen großen und gefährlichen

Fluß erhalten werden. - Die franzöſiſche

Armee mußte ſich aufs Haupt ſchlagen laſ

ſen, wenn man nur an die Belagerung von

Weſel denken wollte; und dann war noch

dazu die Einnahme dieſes Orts ein ganz

ander Geſchäft als die Belagerung von

Hanau, und die Beſetzung von Frankfurt.

Ging das alles nicht ſo geſchwind wie man

ſichs vorſtellte, ſo konnte Soubiſe wieder

in Heſſen einrücken, und den Herzog auf

eine viel gefährlichere Art von der Weſer

und den hannöverſchen Landen abſchneiden,

als es Clermont thun konnte, in der Weile,

daß man ſich mit jenem beſchäftigt hätte.

Ueberhaupt iſt es als eine untrügliche und

allgemeine Regel im Kriege anzuſehn, daß

man den Feind nie zu nahe an ſein eigen

Land drücken darf, wenn man den Rücken

nicht völlig geſichert hat; denn je näher er

ſeinem Lande kömmt, je ſtärker wird er,

Und
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und je ſchwächer werden wir, eben weil

wir uns von dem unſrigen entfernen.

“ Der dritte Entwurf beſtand darin, ſich

an den erlangten Vortheilen zu begnügen,

und durch einen klugen und muthigen Ver

theidigungskrieg Heſſen und Weſtphalen bis

am Rhein hin zu decken. Dieſer Verthei

digungskrieg hätte nicht von gemeinem

Schlage ſeyn müſſen. Sobald ſich Soubiſe

dießſeits Marburg gewagt hätte, und ſo

bald Clermont über den Rhein gegangen,

und gegen Münſter oder Lippſtadt ange

rückt wäre, hätte jede dieſer Armeen ge

ſchlagen werden müſſen. Denn worauf

kam es eigentlich an? Darauf, die Fran

zoſen aus Deutſchland entfernt zu halten,

oder vielmehr die Länder ſämmtlicher Bun

desgenoſſen ſo viel möglich zu decken. Das

konnte nun durch eine geſchickte Stellung

der Truppen, ſo daß ſie durch die Päſſe von

Stadtbergen nach Heſſen, und auch nöthi

genfalls in die Gegenden von Münſter

kommen konnten, wohl bewerkſtelligt

werden.

Dieſer Entwurf, den ich unter allen für

den ſolideſten halte, hatte vielleicht eine

Erſter Bald. T

/
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beſondre Schwierigkeit, die ich auseinander

ſezen muß, um zu zeigen, wie leicht man

über die Entſchlüſſe der Heerführer falſch

räſonniren kann, wenn man nicht alle

Umſtände weiß. Anjezo iſt es bekannt,

daß, ehe die Clermontſche Armee durch

den Verluſt der Schlacht bey Crefeld in

eine ſo mißliche Lage kam, daß ſie ſich

alleine nicht mehr helfen konnte, der Plan

des franzöſiſchen Hofes dahin ging, den

Prinz Soubiſe mit ſeiner Armee nach Böh

men hinzuſchicken, um dadurch die Oeſter

reicher zu verſtärken, wie es der Traktat

der beyden Höfe mit ſich brachte. Nehmen

wir an, daß dieſer Operationsplan der

Feinde dem Herzoge bekannt geweſen ſey;

nehmen wir ferner an, daß der König in

Preuſſen, mit dem der Herzog doch immer

im Einverſtande handeln mußte, darauf

gedrungen habe, man ſolle alliirter Seits

durchaus verhindern, daß ſeine Feinde kei

*nen ſolchen Zuwachs an Macht erhielten:

dann ſieht man wohl, daß der dritte von

mir angegebne Entwurf gar nicht in An

ſchlag gebracht werden darf; ſo gut er auch

ſeyn mag, wenn man feſtſetzt, die beyden

franzöſiſchen Armeen ſind blos dazu be
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ſtimmt, gegen Herzog Ferdinand zu agiren,

wie es hernach geſchah, als man bemerkte,

daß eine allein ſich gar nicht gegen ihn hal

ten konnte. Alsdenn glaube ich doch, daß

der erſte Entwurf der beſte war; und die

Begebenheiten, womit das folgende Jahr

anfing, beſtätigen, denke ich, meine Mey

nung völlig. Indeß wählte der Herzog

doch für dießmal den Plan, die große Ar

mee am Niederrhein weiter zurück zu trei

ben, und zeigte in der Art, wie er ver

ſuchte ihn auszuführen, ſehr große militä

riſche Eigenſchaften.

Gegen Ausgang Mays zog ſich die

alliirte Armee zuſammen, und ſtand am

26ten größtentheils im Lager bey Notteln,

mit der Avantgarde zu Koesfeld. Den

29ten ſetzte ſie ſich in volle Bewegung nach

dem Rhein hin, und zwar in verſchiedne

Corps abgetheilt, die aber ſo künſtlich ge

ſtellt waren, daß ſie den Feind über die

eigentliche Abſicht in Ungewißheit erhielten,

und doch jedes ſich immer auf die andern

zurückziehen oder von ihnen unterſtützt

werden konnte. Ein Corps zeigte ſich vor

Weſel, eins vor Duisburg, ſie ſchickten

-

-

Neuer

Feldzug

von Jaſs

Le 1758,

T 2
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ihre leichten Truppen weit um ſich, und

ſogar an manchen Stellen über den Rhein,

wo dieſe Beute und Gefangne machten,

und die ganze feindliche Poſtirung in Allarm

ſetzten. Unter andern that ſich hier Schei

ter mit ſeinem neuerrichteten Corps ſehr

hervor. Bey Duisburg ſchaffte er einige

Mannſchaft über den Rhein, die ſechs

Kanonen von einer franzöſiſchen Batterie

holte, und ſie, bis auf eine, die ins Waſſer

fiel, nebſt etliche und zwanzig Gefangnen,

einige Pferde und Maulthiere 2c. mit her

über brachte.

Ä Da indeß die zum Uebergange nöthigen

Rhein.
Schiffe auf dem Canal von Panderen zu

ſammen gebracht waren, ſetzte ſich das bey

Emmerich ſtehende Hauptcorps der Armee

in Marſch, und die Avantgarde rückte bis

Lobith und Tollhuys vor, marſchirte aber

hinter die Anhöhen von Nieder-Alten zu

rück, und nahm da ein verdecktes Lager, .

weil die Schiffe zum Uebergange noch nicht

an Ort und Stelle waren. Dieß geſchah

in der Nacht vom 31ten May zum 1ten

Junius. Allein nun wurden alle Hinder

niſſe gehoben. Die Avantgarde marſchirte
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in der folgenden Nacht wieder bis Tollhuys,

und ſchon vor Anbruch des Tages ſtanden

ſieben Bataillons und funfzehn Schwadro

nen am Ufer des Rheins, und waren den

ſelben Vormittag alle über den Fluß ge

ſchaft. Dieſes Corps marſchirte ſogleich

vorwärts, und zwang die Truppen, die der

General Villemür am Spoygraben ver

ſammelt hatte, um ihnen den Weg zu ver

ſperren, durch eine Bewegung gegen ihre

linke Flanke, ſich zurückzuziehen. Am

Abend war auch die Hauptbrücke fertig.

Man hatte zwar in der ganzen Zeit nicht

aufgehört, immer mehr Truppen von der

Armee in Fahrzeugen über den Fluß zu

ſchaffen: allein nun ging der ganze Reſt

derſelben, mit Artillerie und Bagage, auf

eine bequemere Art hinüber, und verſam

melte ſich zu Düſſelswerth, von wo aus die

ganze Armee den 3ten nach Cleve mar

ſchirte. Die Brücke ward bis Rees her

aufgezogen, woſelbſt die Corps der Gene

rale von Spörken und von Wutgenau der

Armee über den Rhein nachfolgten; und

General Wangenheim blieb allein mit vier

Bataillons und eben ſo viel Schwadronen

am öſtlichen Ufer vor Kayſerswerth ſtehn:

T3
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ſo wie auch General Imhof, mit einem

kleinen Corps von ſechs Bataillons und

vier Schwadronen, bey Meer, zur Deckung

der Brücken gegen die Garniſon von Weſel,

gelaſſen wurde. Ich darf nicht unange

merkt laſſen, daß der Hauptübergang

eigentlich auf holländiſchem Grund und

Boden geſchah. Darüber klagten die

Staaten der Provinz, und der Herzog ent

ſchuldigte ſich, daß ſeine Wegweiſer nicht

genau genug die Gränzen des Gebiets der

Republik gekannt hätten, und bewies aus

der Geſchwindigkeit, womit er die Brücke,

trotz aller Beſchwerlichkeiten, nach Rees

hätte ſchaffen laſſen, welche Achtung er für

jenes Gebiet hege. Ob ſich das alles ſo

verhielt, kann ich nicht ſagen; ſo wenig

als ob dadurch der Uebergang etwa erleich

tert wurde, welches wohl möglich iſt.

Wenigſtens muß dieſer Umſtand den Fran

zoſen verborgen geblieben ſeyn, ſonſt hätten

ſie ihn genutzt, um es zu entſchuldigen, daß

ſie dieſen Uebergang geſchehn ließen; und

davon finde ich keine Spur.

Durch denſelben ſah ſich der Prinz von

Clermont genöthigt, ſeine Armee in der
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größten Geſchwindigkeit zuſammenziehen,

und das that er zu Rheinbergen. Der

Generallieutenant von Villemür nahm,

mit allen Truppen, die zwiſchen Weſel und

Nimwegen ihre Quartiere gehabt hatten,

eine Stellung bey 3:anten, und machte

Miene da Stand zu halten. Allein Herzog

Ferdinand marſchirte nach Uden, und dieß

bewog Villemür'n ſich zur Hauptarmee bey

Rheinbergen zu begeben.

Nach der Ankunft der Generale von

Spörken und von Wutgenau, fühlte ſich

der Herzog ſtark genug, ſeine Hauptabſicht

auszuführen, nämlich dem Feinde eine

Schlacht zu liefern. Er marſchirte alſo

den I oten nach Soesbeck. Darauf ließ

er am 12ten die Päſſe, die nach der fran

zöſiſchen Armee hinführten, angreifen.

Dieß gab Anlaß zu einem kleinen Gefechte

bey Rheinbergen, wodurch der Herzog ſich

dieſer Päſſe bemächtigte, und der franzöſ

ſche Feldherr, der ſeine Armee noch lange

nicht ganz beyſammen hatte, ſah ſich genö

thigt, das Lager bey Rheinbergen zu ver

laſſen, und nach Nuys zu marſchiren, wo

durch Weſel und die Beſatzung darin ihren

T 4
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eignen Kräften überlaſſen wurde. Der

Herzog war aber bey weitem nicht im

Stande, die Belagerung dieſer Feſtung zu

unternehmen. Die franzöſiſche Armee

mußte erſt und zwar aufs Haupt geſchlagen

ſeyn.

Indeſſen zog letztere auf dieſem Rück

marſche alle ihre noch fehlende Mannſchaft

an ſich, und marſchirte nun Ferdinanden

wieder entgegen, unſtreitig um ihm eine

Schlacht zu liefern. Sie rückte bis Cre

feld vor, und fand ihre Gegner zu Alten

kirchen poſtirt. Hier beging nun aber der

Prinz von Clermont wieder den Fehler aller

ſchlechten Generale, die Schlachten liefern

ſollen; nämlich ſich lieber angreifen zu laſ

ſen, als ſelbſt anzugreifen. Die Stellung

hinter Crefeld ſchien ihm ſehr feſt, und er

fand für gut, wenigſtens eine Zeitlang da

zu bleiben. Allein Herzog Ferdinand mußte

eilen, wenn er ſeine Entwürfe ausführen

wollte, wozu eine gewonnene Schlacht

nothwendig gehörte, und er beſchloß daher

den Feind in dieſer ſtarken Stellung anzu:

greifen. Wie kühn dieß Unternehmen

war, zeigt die bloße Beſchreibung des

Clermontſchen Lagers,
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Der rechte Flügel deſſelben lehnte ſich

an einen großen ganz unwegſamen Moraſt. ſe”.

Vor der ganzen Front lief eine ſehr ſtarke

Landwehr, die, ſo wie alle andern Befeſti

gungen dieſes Namens, aus einem hohen

und dicken Walle, mit anſehnlichen Graben

auf beyden Seiten beſtand, durch welchen

nur wenig Ausgänge führten. Hinter der

Armee lagen Bauernhöfe mit zuſammen

hängenden Gräben eingeſchloſſen, die eine

Art von Canal bildeten. Die Obſtbäume

in den Gärten dieſer Höfe nebſt andern

Gebüſche machten gleichſam eine Art von

Wäldchen längſt dieſem Canale aus, und

der Canal verband ſich in einem ſehr ſpitzi

gen Winkel mit dem Graben der Landwehre.

Dieſer Vereinigungspunkt lag aber weit

jenſeits des linken Flügels der franzöſiſchen

Armee; denn dieſer reichte nur bis an den

Ausgang aus der Landwehr bey Stöcken,

wo man ihn einen Haken hatte machen

laſſen, weil der Strich Landes von da aus,

zwiſchen der Landwehre und dem Canal, ſo

ſchmal war, daß man jeden Angriff von

daher für unmöglich hielt. Die Landwehr

reichte aber noch etwas weiter, als dieſer

Vereinigungspunkt mit dem Canale, und

T 5
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bis zu einer Bauerſchaft, Baumkesbaum

genannt. Von da ging, auf beynahe zwey

tauſend Schritt lang aus der Landwehre,

ein Abzugsgraben, über welchem nicht weit

vom Ende deſſelben ein Uebergang war,

der der Paß von Berſelsbaum hieß, und

auf das Dorf Anradt führte. Dreyhun

dert Schritt jenſeits dieſes Paſſes lief der

Abzugsgraben in einen ziemlich beträcht.

lichen Bach, die Schuppe genannt, der

parallel mit den Bauerhäuſern hinter der

franzöſiſchen Armee her floß. Wenn man

alſo durch den Paß von Berſelsbaum ging,

kam man durch das Dorf Anradt auf ein

Feld, das auf der einen Seite durch jene

Bauernhäuſer und ihre Gräben, und auf

der andern durch die Schuppe begränzt war,

etwa zweytauſend Schritt in der Breite

hielt, und ſich auf die Art im Rücken der

franzöſiſchen Armee erſtreckte. Es werden

täglich Fehler im Kriege begangen, von

denen man gar nicht glauben ſollte, daß ſie

möglich wären. Wer ſieht nicht aus dieſer

Beſchreibung, daß, ſobald das Dorf An

radt und der Paß zu Berſelsbaum beſetzt

iſt, eine in dieſem Lager ſtehende Armee

für ihren Rücken nichts zu beſorgen hat.
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In dieſes Dorf hatten auch die Franzoſen

anfänglich ein Corps leichter Truppen ge

legt; allein ſie zogen es von da weg, weil

ſie meynten, das Dorf läge zu weit von

der Armee, um im Fall eines Angriffs un

terſtützt werden zu können.

Den I 4ten war der Herzog ins Lager

zu Altenkirchen angekommen, und den

19ten rückte der Prinz von Clermont bis

nach Crefeld vor. Darauf marſchirte ihm

der Herzog am 2oten bis Kampen entgegen.

Hier unterſuchte er genau die franzöſiſche

Stellung, und ſobald er erfuhr, das Dorf

Anradt ſey geräumt, welches den 2 1ten ge

ſchehn ſeyn mochte, zu derſelben Zeit, da

das Corps des Grafen von St. Germain,

das vor Crefeld ſtand, wieder innerhalb der

Landwehr einrückte; merkte der Herzog ſo

gleich aus dieſen Anſtalten, daß ſein Geg

ner ſich in ſein Lager einſchließen wollte,

wie die Schildkröte in ihren Panzer; ent

warf darauf folgendes Angriffsprojekt auf

daſſelbe, und führte es gleich am 23ten

aus. -

Der General von Spörken ſollte mit

ſechszehn Bataillons und zwanzig Schwa

"

-
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dronen gerade gegen den rechten Flügel der

Franzoſen anrücken. General Oberg, mit

ſechs Bataillons und ſechs Schwadronen,

ſollte ſich auf der Heide vor dem Dorfe

St. Antonius gegen ihr Centrum und ihren

linken Flügel zeigen. Unterdeſſen ſollte ein

Corps von ſechszehn Bataillons und ſechs

und zwanzig Schwadronen ganz um ihren

linken Flügel herumgehen, und dieſen von

hinten angreifen. Dieß war eine combi

nirte Attake, die mit den übrigen nicht eher

in Zuſammenhang kommen konnte, als bis

ihr guter Erfolg ſchon entſchieden war.

General Spörken marſchirte in zwey

Colonnen, längſt dem Kleudbruche (ſo hieß

der große Moraſt, der die franzöſiſche rechte

Flanke deckte, ) bis auf den halben Weg

zwiſchen Crefeld und der Landwehr. Da

ſtellte er ſich in Schlachtordnung, ließ die

Feinde von verſchiedenen Batterien aus

kanoniren, und machte alle anſcheinende

Anſtalten zum förmlichen Angriff. Gene

ral Oberg zog in einer Colonne vor St. An

tonius vorbey, auf der Heide, gleichfalls

in der Kanonenſchußweite von den Franzo

ſen, ließ Stücke auffahren, damit auf ſie
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feuern, und überhaupt ſo manövriren, als

wollte auch er ſie angreifen. Mit der drit

ten und ſtärkſten Diviſion, die der Herzog

ſelbſt in vier Colonnen anführte, hatte er

das Obergſche Corps bis auf die Heide

begleitet. Allein unterdeſſen die andern

beyden Generale, dem Feinde ihr Blend

werk vormachten, hatte er ſich rechts ge

wendet, und war nach dem Paſſe vor

Berſelsbaum marſchirt, um an dieſem

Orte durchzubrechen. Dieſe Diviſion ſchlug

einen halben Zirkel um den feindlichen lin

ken Flügel, in einer Weite von einer hal

ben Stunde Weges, und war in ihrer Be:

wegung durch allerley Buſchwerk verborgen.

Da ſie an den Paß von Berſelsbaum hin

gelangt war, fand ſie ihn ſo enge und be

ſchwerlich, daß die Colonnen ſich, ſo gut ſie

konnten, helfen, und an manchen Stellen

ſich Mann vor Mann durcharbeiten muß

ten. Eine kleine Anzahl dahingeſtellter

Bataillons hätte das Unternehmen unmög

lich gemacht. Da ſich aber den Alliirten

niemand entgegen ſtellte, ſo ging die Sache

gut und auch geſchwind von Statten, ins

dem der unermüdet thätige Erbprinz, das

--
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unverwirrte und ſchnelle Durcharbeiten der

Truppen ſelbſt betrieb,

".

Sobald indeß der franzöſiſche Feldherr

das Anrücken der Feinde gegen ſeine Front

erfuhr, ließ er ſeine Armee ins Gewehr

treten. Gegenbatterien wurden wider

Spörken und Obergen errichtet, und es

entſtand von beyden Seiten eine hitzige

Kanonade. Wie ſehr mochte Clermont

nicht die Anſtalten ſeiner Feinde verlachen,

da ſeine Front ſo ſtark war, und er ſich von

dem, was hinter ſeinem linken Flügel vor,

ging, nichts träumen ließ. Es ſetzten aber

in der Zeit immer mehr Truppen durch den

Paß bey Berſelsbaum, und die Tete er:

ſchien gegen Mittag vor Anradt. Hier

wird in den Relationen von einem Vers

treiben der Franzoſen aus dieſem Orte ge

ſprochen. Wahrſcheinlich ſtand dort ein

Poſten, allein er war gewiß von keinem

Belange. Durch die Leute deſſelben mag

dennoch der Prinz von Clermont die erſte

Nachricht von dem Anmarſche der Alliirten

auf dieſer Seite erhalten haben. Denn

er ließ um die Zeit funfzehn Bataillons und

dreyſig Schwadronen, unter Anführung
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des Grafen von St. Germain, Front nach

dem Rücken des linken Flügels zu machen,

und die kleinen mit Gebüſche und Häuſern

begränzten Graben beſetzen.

Das ganze Corps der Alliirten hatte

zu Anradt Halt gemacht, um nach einem

ſo beſchwerlichen Marſche durch ſo enge

Wege alles zum Angriffe in völlige Ord

nung zu bringen. Vor dem Ausgange aus

dieſem Paſſe war das Terrain enge; die

Infanterie ward alſo in zwey Treffen ge

ſtellt, und die Cavallerie auf eben die Art

dahinter. Die Flanken ſtützten ſich dabey

rechts an die Schuppe, links an dem

Graben mit Häuſern und Gebüſche, der

hinter der franzöſiſchen Armee herlief. Im

weiter Vorrücken mußte man aber eine

Schwenkung links machen, um ſich parallel

mit dem Rücken dieſer Armee zu ſtellen,

und ſie da zu attakiren; dadurch verloren

die Alliirten hier ganz die Stütze der

Schuppe. Die Cavallerie zog ſich alſo

rechts bey dieſer Bewegung, und ſtellte ſich

auf die rechte Flanke der Infanterie; die

Huſaren von Rueſch aber ſo, daß ſie der

Cavallerie die Flanke sº - In dieſer

-
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Ordnung ging es nun auf die Franzoſen

los. Zuerſt ward ein ſtarkes Kanonett

feuer auf die funfzehn entgegengeſtellte

Bataillons gemacht, und denn beym nä

hern Vorrücken durch die Infanterie auf

ſie ſchargirt. Sie thaten zwar unter dem

Grafen von St. Germain eine tapfre Ge

genwehr, allein der Angriff war zu heftig.

Der Erbprinz führte dabey die alliirte In

fanterie ſelbſt an, und dieſe folgte ihm mit

unerſchütterlichem Muthe. Die feindlichen

Bataillons wankten; es ward zu ihrer

Unterſtützung nach der Reſerve geſchickt.

Durch eine unbegreifliche Fatalität, ſo

ſagen die franzöſiſchen Relationen, verirrte

ſich dieſe Reſerve und war nicht herbeyzu

ſchaffen. Sie hätte ſonſt vielleicht etwas

ausgerichtet, denn ſie beſtand aus den aus

erwählteſten Truppen des franzöſiſchen Fuß

volks. Wie ſich indeß eine Reſerve, die

vielleicht kaum tauſend Schritte weit davon

ſtand, auf einem Schlachtfelde, das man

ſchon fünf Tage inne hatte, verirren

konnte: und was oder wer daran Schuld

war, daß ſie nicht kam ? hat die franzöſiſche

Regierung nie für gut befunden zu unter

ſuchen. Laut hat man geſagt, daß der

Graf
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:

º

ſ

"

Graf von Montaigne, der Führer des

Prinzen von Clermont in ſeinem Com

mando, eiferſüchtig auf den Grafen von

St. Germain geweſen ſey, und befürchtet

habe, wenn dieſer auf der Stelle den Sieg

- davon trüge, ſo möchte er eher Marſchall

von Frankreich werden als Montaigne

ſelbſt, und deshalb habe er die Ankunft der

Reſerve mit Fleiß hintertrieben. Dem ſey

wie ihm wolle, ſo ſieht man leicht ein, daß

bey einer Armee, wo dergleichen Dinge

unbeſtraft und ſogar ununterſucht vorgehen

konnten, jeder glückliche Erfolg unmöglich

war. Da nun alſo dieſe Reſerve nicht an

kam, und die franzöſiſche Infanterie zu wei

chen anfing, ſtürzte ſich der Graf von Giſors

mit den zehn Schwadronen Karabiniers,

die er commandirte, in die Bataillons der

Alliirten hinein, die dieſe Attake mit einem

ſo paſſenden Feuer empfingen, daß faſt der

ganze Haufen zurückſprengte. Nur eine

Schwadron drang durch, allein die Lücke

ward ſogleich geſchloſſen, und was durchs

gekommen war, niedergemacht. Der

Graf von Giſors, der einzige Sohn des

Marſchalls von Belleisle, ein junger

Mann, der die ſchönſten Hoffnungen gab,

Erſter Band. U
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empfing dabey eine tödtliche Wunde, woran

er etliche Tage darauf, zum allgemeinen

Leidweſen, ſeinen Geiſt aufgab.

Nun hielt das Vorrücken dieſes Theils

der alliirten Armee weiter nichts auf. Die

Franzoſen wichen von allen Seiten. Der

General Oberg drang auch durch den Ein

gang von Hukesmay in die Landwehr hin

ein, und verband ſich mit dem rechten Flü

gel der Diviſion von Herzog Ferdinand.

Beym weitern Vorrücken kam man eben

falls in Verbindung mit dem Corps des

Generals von Spörken. Die franzöſiſche

Armee zog ſich zur Oeffnung ihres rechten

Flügels heraus nach Nuys, und theils

weil es ſpät am Tage war, theils weil das

Gefecht die alliirte Armee ſehr ermüdet

hatte, ließ man ſie unverfolgt ziehen.

Die Schlacht war nicht ſehr entſcheidend.

Die Franzoſen verloren gegen drittehalb

tauſend Mann an Todten, und gegen funf

zehnhundert an Verwundeten. Die Zahl

der Gefangenen betrug nur ſiebenhundert

ſieben und vierzig. Die Alliirten hatten

dreyhundertzwey und zwanzig Todte und

tauſenddreyhundert und ſieben Verwundete,

>
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Allein der Glanz der alliirten Waffen und

der Ruhm des Herzogs erhielt durch dieſe

Schlacht einen großen Zuwachs, und das

zwar mit Recht: denn die Truppen fochten

mit wahrem Heldenmuthe, und der Ent

wurf zur Schlacht war ſo künſtlich angelegt,

als vortrefflich ausgeführt. Man muß

hier nicht einwerfen, daß der Sieg dabey

zwanzigmal an einem ſeidnen Faden ge

hangen habe; daß wenn der Prinz von

Clermont ſich zu benehmen gewußt hätte,

das Corps des Herzogs, nach dem Ueber

gange bey Berſelsbaum, zu Grunde gerich

tet worden wäre. Er hätte ihm nur dür,

fen mit Macht entgegen rücken, und ihm

dabey in die entblößte rechte Flanke fallen.

Ja er konnte auch, wenn er wollte, gegen

rücken, und würde dadurch den Herzog in

eine große Verlegenheit geſetzt haben. Alle

dieſe Entſchlüſſe waren großen Schwierig

keiten unterworfen. Gegen Spörken konnte

man nur langſam zur Landwehre heraus

marſchiren; und nicht nur das, ſondern

das Stellen in Schlachtordnung mußte un

ter ſeinem Feuer geſchehn; dann fand aber

- das Spörkſche Corps mit aller Macht an-

dieſer noch hinter ſich, zwiſchen Crefeld und

U 2
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dem Kleudbruche, eine Stellung, wo er

ſich wohl ſo lange halten konnte, bis der

Herzog ſeiner Seits durchgebrochen wäre.

Wenn aber dieß geſchah, ehe Spörken ge

ſchlagen war, ſo konnte auch die ganze

franzöſiſche Armee völlig zerſtört werden.

Und wäre auch auf der andern Seite Her

zog Ferdinand mit überlegner Macht ange

griffen und repoußirt worden; ſo konnte

ihm doch der Poſten bey Anradt Mittel

verſchaffen, ſeinen Rückzug, ſelbſt durch

das ſchlimme Defilee von Berſelsbaum,

mit ſo braven und geübten Truppen, als

er hatte, ohne gar zu großen Verluſt zu

vollbringen. Allein wenn die ganze Gefahr

auch ſo groß geweſen wäre, wie man ſie

ſich nur denken mag; ſo konnte der Herzog

ſicher darauf rechnen, daß Leute, die im

Stande waren ſich mit einer ſtärkern Ar

mee in eine Stellung, wie die hinter der

Landwehr, zu verkriechen, und dabey das

Defilee von Anradt unbeſetzt zu laſſen,

von allen dieſen Dingen nicht eine einzige

thun würden. Alſo war in des Herzogs

Entwurfe alles, was in jedem andern Falle

bittern Tadel verdient hätte, hier Klugheit;

wahres militäriſches Genie; ein ewiger

A
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Gegenſtand der Bewundrung, des Stu

diums, der Nachahmung.

Die Früchte des Sieges beſtanden darin, Fºn

daß der Herzog Roermond einnehmen ließ, SÄst.

und die dortigen franzöſiſchen Magazine in

die Hände bekam. Die Beſatzung des

Orts erhielt freyen Abzug. Darauf ließ

der Herzog Düſſeldorf bombardiren, und

dieſe Stadt ergab ſich ihm auch am 7ten

Julius. Die Franzoſen hatten ſich indeß

bis Cölln zurückgezogen. Bey allen dem

konnte die Belagerung von Weſel, die doch

den Hauptpunkt im ganzen Unternehmen

ausmachte, nicht vorgenommen werden;

denn obſchon die Einnahme von Düſſeldorf

einige Mittel dazu an die Hand gab, ſo

traten Umſtände ein, die dieſe Hoffnung

vereitelten.

Man hatte nämlich franzöſiſcher SeitsÄ

eingeſehn, wie unfähig der Prinz von Cler-Ä
/

mont war, eine Armee zu commandiren,Ä

und deshalb den Generallieutenant von Ä“

Contades an ſeine Stelle am Niederrhein

geſchickt. Dieß war allerdings ein ganz

andrer Mann als jener Prinz, ein Zögling

des Marſchalls von Sachſen, für den ſein

U 3 -
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Meiſter ſtets eine beſondre Achtung geheget

hatte. Contades war am 8ten Julius bey

der franzöſiſchen Armee angekommen, und

fand ſie am rechten Ufer der Erft, zwiſchen

Nuys und Cölln gelagert; da hingegen

Herzog Ferdinand am linken bey Greven

broek ſtand. Die erſte Bewegung, die ſie

der neue General machen ließ, beſtand

darin, daß er ſie ein wenig bis dicht an die

- Ufer der Erft vorführte. Der Herzog

ging darauf ſogleich über dieſen Fluß, um

ihr wieder eine Schlacht zu liefern. Er

fand aber ihre Stellung zu ſtark; ging da

> her ohne großen Verluſt über die Erft zu:

rück, und ſetzte ſich bey Nuys hinter dieſem

Fluſſe. Einige Tage lang manövrirten

beyde, Generale an der Erft herum; end

lich aber hielt der Herzog für nöthig ſich

näher an die Maaß zu ziehen, und mar

ſchirte in der Nacht vom 24ten zum 25ten

aus dem Lager bey Bedburdik ohne zu ra

ſten, bis er am 26ten des Morgens in das

bey Waſſenberg einrückte. Er verſtärkte

_ indeß vorhero die Beſatzung zu Düſſeldorf,

und ſchickte Truppen nach Roermond, die

die wieder hineingedrungnen Franzoſen

daraus verjagen und den Ort von neuen
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beſetzen mußten. Allein dieſe Entfernung

vom Rheine ſetzte ihn in eine gar zu gefähr

liche Lage, und er marſchirte ſchon am

3oten nach Roermond, wo er den Tag

zuvor ſeine Bagage hingeſchickt hatte.

Während dieſen Bewegungen waren je goubiens

doch Dinge geſchehen, die des Herzogs ganze

Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen mußten.

Soubiſe, der an die Donau marſchiren und

ſich mit dem öſterreichiſchen Heere verbinden

ſollte, hatte, mit Bewilligung des Wiener

Hofes, Befehl erhalten, alle getroffne

Maaßregeln zu verändern und eine Diver

ſion in Heſſen, und von da aus gegen die

hannöverſchen Lande zu unternehmen; um -

der Armee am Niederrheine Luft zu machen,

und den Herzog zu zwingen, wieder über

dieſen Fluß zurück zu gehen.

Den erhaltnen Aufträgen zu folge, ſetzte

ſich der Marſchall von Soubiſe am I Iten

Julius in Marſch nach Heſſen hin. Eine

Avantgarde von vierzehn Bataillons und

eben ſo viel Schwadronen, nebſt acht und

zwanzig Park- Stücken, unter dem Gene

rallieutenant von Broglio, zog einen Tage

marſch vor ihm her. Beyde folgten den -

U. 4
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geraden Weg von Frankfurt nach Kaſſel

hin. Der Prinz von AMſenburg ſtand da

mals mit einem ſehr kleinen, und der Sou

biſchen Avantgarde bey weitem nicht eins

mal gewachſenen Corps, in der Gegend von

Marburg, Dieſer zog ſich alſo hinter

Kaſſel zurück. Anſtatt aber noch weiter

zu gehen, und ſich hinter das Defilee von

Münden zu ſtellen, blieb er auf dem Berge

bey Sandershauſen ſtehen, und ward da

am 23ten Julius geſchlagen, wiewohl er

ſich ſehr hartnäckig vertheidigte, und dem

Feinde einen ſehr großen Verluſt an Mann,

ſchaft verurſachte; allein er war zu ſchwach,

und jede gute Anſtalt auf der Stelle von

ſeiner Seite unmöglich; deshalb er ſich auch

hier nicht hätte einlaſſen ſollen. In dem

Lager bey Roermond erhielt der Herzog

Nachricht von dieſem Vorfalle, der eine

weſentliche Veränderung in ſeinen Umſtän

den hervorbrachte.

Dem Marſche, den der Herzog von

Waßenberg nach Roermond gethan hatte,

war der franzöſiſche General in einer ge

wiſſen Entfernung gefolgt, und hatte ſich

bey Erkelens gelagert. Der Herzog ſtand

-
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zwar dort nicht ſo weit von ſeiner Brücke

am Rhein, als zu Waßenberg. Contades

ſah indeß doch eine Möglichkeit, ihn vom

Rheine abzuſchneiden, wenn er das Lager

bey Dülken bezöge, und faßte ſogleich die

ſen klugen Entſchluß. Allein ſobald der

Herzog Nachricht davon erhielt, marſchirte

er ſelbſt dahin, und kam dem Feinde glück

lich in dieſem wichtigen Poſten zuvor.

Beyde Heere begegneten einander ſo zu ſa

gen auf dieſem Marſche, und die Franzo

ſen hatten mit ihrer Avantgarde ſchon die

Zugänge zu den Poſten von Dülken beſetzt;

allein Herzog Ferdinand ließ ſie durch die

ſeinige unter dem Erbprinzen vertreiben,

Contades hätte wegen des Poſtens eine

Schlacht liefern müſſen, wenn er ſeinen

>

Marſch dahin mit Hitze fortgeſetzt hätte.

Die wollte er aber nicht wagen, und zog ſich

alſo auf Gladebach zurück. Hier machte

der Herzog wiederum Miene, als wollte er

zu einer Schlacht ſchreiten, ob im Ernſt

oder blos um dem Feinde ein Blendwerk

vorzumachen, kann ich nicht beſtimmen,

Genug am 3ten Auguſt machte er alle An-,

ſtalten dazu, ließ aber die Armee nach

Wachtendonk an der Niers marſchiren,

W

>.

/

\ U 5
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und den Franzoſen, dieſen von ihnen ſchon

beſetzten Ort mit Gewalt wegnehmen,

welches der Erbprinz wieder mit ſeiner

gewohnten Tapferkeit that. Dabey zog

ſich der Oberſte von Linſtow, mit ſeiner

Beſatzung aus Roermond, wo ihn die

Franzoſen ſchon aufgefodert hatten, und

während der Zeit, daß von einer Capitu

lation, die Rede war. Dieß bewirkte er

mit ſolcher Geſchicklichkeit, daß er, ohne

einen Mann zu verlieren, zur Arriergarde,

die ihn bey Heringen erwartete, und mit

dieſer zur Armee gelangte. Boy dieſem

Marſche ſetzte die Armee ſammt der Artille

rie, Bagage und Bäckerey über die Niers

zu Wachtendonk, und am 4ten mit An

bruche des Tages ſtand alles auf dem rech

ten Ufer dieſes Fluſſes. Die Armee mußte

indeß noch denſelben Tag bis Rheinbergen

marſchiren, und die Arriergarde kam zu

Kloſterkampen zu ſtehn.

Durch dieſe ſehr ſchön angelegte aber

forßirte Märſche hatte ſich der Herzog nun

aus der großen Gefahr gezogen, von dem

Rhein völlig abgeſchnitten zu werden, und

den Fehler wieder gut gemacht, den er, wie's
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ſcheint, dadurch beging, daß er nach

Waßenberg an der Maaß hin marſchirte,

Dieſe Bewegung beruhte, dem Anſcheine

nach, auf keinen richtigen Grundſätzen,

und war wohl nur die Wirkung des augen

blicklichen Entſchluſſes. Indeß ſtand ihn

noch ein ſchwerer Schritt bevor: nämlich

der Rückzug über den Rhein, wobey ihm

der Feind beynahe in eine fürchterliche

Verlegenheit geſetzt hätte.

Der Herzog hatte, wie man ſich erin-Gefecht

nern wird, den General Imhof, während“

aller ſeiner Bewegungen zwiſchen dem

Rheine und der Maaß, mit ſeinem kleinen

Corps in der Gegend von Rees ſtehn laſſen,

um ſeine dort befindliche Rheinbrücke zu

decken, und die Beſatzung von Weſel zu

beobachten. Vermuthlich hatte ſich dieſer

General der letzten Abſicht wegen bey Meer

geſtellt, obſchon dieſer Poſten die Brücke

im Fall eines Angriffs nicht völlig deckte,

weil man durch den am Rhein weglaufen

den Damm, zwiſchen ſeiner rechten Flanke

und dieſem Fluſſe, nach der Brücke hinkom

men konnte; wozu man nur einen Poſten

von hundert und funfzig Mann zu forßiren

LLW.
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brauchte, den Imhof darauf geſtellt hatte.

Schon zu der Zeit, da Contades noch hoffte

den Herzog an die Maaß zu drängen, und

ſo vom Rheine abzuſchneiden, hatte er

darauf gedacht, dieſe Brücke zu zerſtören.

Er hatte bey ſeinem Vorrücken ein Corps,

unter dem Herrn von Chevert, einem ſei

ner beſten Generale, zu Cölln ſtehn laſſen,

um dort ſeine eigne Brücke über den Rhein

zu decken, und ſchickte ihm hernach den

Befehl zu, das Unternehmen gegen die

Brücke des Herzogs zu Rees auszuführen.

Dieſer General ſetzte ſich alſo am 3oten

Julius in Marſch und langte den 4ten

Auguſt zu Weſel an, wo er eine Verſtär

kung von der Beſatzung daſelbſt an ſich zie

hen ſollte.

An eben dem Tage erhielt Imhof einen

Brief, mit der Unterſchrift: Ein Freund

der guten Sache; wo ihm gemeldet wurde:

Morgen würde ihn Chevert angreifen.

Darauf zog ſich dieſer General dichte an

ſeine Brücke, um dieſe gehörig zu verthei

digen. Da aber am folgenden Tage des

Morgens niemand gegen ihn anrückte, und

ſeine ziemlich weit ausgeſchickten Patrouil

len vom Feinde nichts vernahmen, ſo mar
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ſchirte er wieder mit ſeinem, durch ein ihm

zugeſchicktes Bataillon verſtärkten Corps,

nach ſeiner alten Stellung bey Meer.

Kaum war er da eingerückt, ſo meldete

man ihm die Ankunft des Feindes. Hier

faßte er eine ſo kühne als kluge Entſchlieſ

ſung, die ihm ewig Ehre machen muß.

Der Feind hatte ſich ſchon in Schlachtord

nung geſtellt um ihn anzugreifen. Im

Marſche vorwärts mußte er aber, wegen

des Gebüſches, das vor der Front des Im

hofſchen Corps lag, ſeine Schlachtordnung

wieder brechen. Dieſen Umſtand nutzte

Imhof, führte dem Feinde das ihm zuge

ſchickte Bataillon in die rechte Flanke, b

fahl ſeiner Infanterie zum Angriff vorzu

rücken, aber nicht eher bis ſie das Feuer

jenes Bataillons hören würde. Alles das

wurde ſo gut und tapfer ausgeführt, als es

klug ausgeſonnen war. Beſagtes Batail

lon, ein Hannöveriſches, ward ſo geſchickt

von Imhofen geführet, daß es den Fran

zoſen auf den Hals kam, ehe ſie es vermu

theten. Man verſichert ſogar, wegen der

rothen Montirung hätten ſies für eins ihrer

Schweizerregimenter angeſehn und es des

halb ſo ruhig ganz nahe herankommen
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laſſen. Wie dem auch ſey, ſo überraſchte

ſie das Feuer dieſes Bataillons völlig; denn

der Theil der franzöſiſchen Colonne, auf

den es ſchargirte, ruhte eben. Alles ge

rieth dadurch in Unordnung; zugleich rückte

die übrige Imhofſche Infanterie mit dem

Bayonette heran. Der überraſchte Feind

that wenig Widerſtand und wurde, trotz

ſeiner überlegnen Anzahl, zurückgeſchlagen.

Dieſes ſchöne Manövre des Generals von

Imhof rettete den Herzog aus einer großen

Verlegenheit; denn ſeine Lage wäre er

ſtaunlich bedenklich geweſen, wenn ſeine

Brücke vom Feinde zerſtört worden wäre,

und er war außer Stand, Imhofen Zeit

genug mit der nöthigen Truppen Anzahl

zu Hülfe zu kommen; weil der Rhein der

geſtalt aus ſeinen Ufern getreten war, daß

man von der weſtlichen Seite her nur mit

großer Mühe bis an die Brücke kommen

konnte. Alſo mußte er dieſen General

durchaus ſeinem Schickſale überlaſſen.

Rückgang. Sobald der Sieg über das Chevertſche
füber den -

Rhein, Corps den Herzog von dieſer Sorge befreyt

hatte, beſchloß er ſeiner kritiſchen Lage völ

lig ein Ende zu machen, und marſchirte
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W.

dem zufolge am 6ten aus dem Lager bey

Rheinbergen nach Xanten, den 7ten nach

Calcar, und am 8ten von da über den

Rhein zurück; zu Griethauſen, ein wenig

oberhalb der Stelle, wo er ſechs Wochen

zuvor dieſen Fluß paſſirt hatte. Die Ar

riergarde ſtellte ſich den folgenden Tag dichte

vor die Brücke, um den Uebergang des

Fuhrwerks zu decken, welches noch den

1oten fortdauerte, und ungeſtört vor ſich

ging. Den I 1ten war alles hinüber und

zur Armee angelangt, die ſo lange im Lager

bey Hochelten ſtehen geblieben war.

Herzog Ferdinand erwartete ein Corps

von zehn bis zwölftauſend Engländern, das

zu ſeiner Armee ſtoßen, und deshalb zu

Emden ans Land geſetzt werden ſollte.

Er war alſo darauf bedacht, ſeine Vereini

gung mit demſelben zu bewirken. Aus

dem Lager bey Millingen, worin die

Armee den 1oten Auguſt gerückt war,

marſchirte ſie den I 3ten hinter der Aa

nach Bochholt; den 17ten nach Gehmen,

und den 2oten nach Coefeld, wo die

ſämmtlichen engliſchen Truppen zu ihr

- ſtießen.

Vereini

gnug mit

den Enge

ländern.
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Contades war unterdeſſen ſeiner Seits

auch über den Rhein gegangen, und zwar

am I Iten Auguſt faſt zugleich mit den

Herzoge. Seine Armee ſtellte er ins Lager

bey Recklinghauſen. Dort erhielt er die

Marſchallswürde für ſich; und für ſeine

Armee eine Verſtärkung von Sachſen, wo

mit es folgende Bewandniß hatte. Die

zu Pirna gefangnen Sachſen, die man in

ihren Regimentern bey einander gelaſſen

hatte, waren, wie ſchon erzählt worden iſt,

größtentheils ausgeriſſen, und theils zur

Reichsarmee, theils zu den Oeſterreichern

gegangen. Von den Rekruten, die ſich

der König jährlich in Sachſen liefern ließ,

deſertirten ihrer auch ſehr viele. Alle dieſe

Leute waren bisher an die ungriſche Gränze

tranſportirt worden. Die Offiziere, trotz

ihres gegebnen Worts, begaben ſich auch,

theils aus Noth, theils aus Haß gegen

ihre Bezwinger und aus misverſtandnem

Patriotismus, in Menge dahin, wo ſie

willig aufgenommen wurden. Dort bildete

man ſie wieder zu völlig ſächſiſchen Regi

mentern, gab ihnen die ehemaligen Mon

tirungen und neue Waffen; und da ſie ſo

ziemlich wieder in militäriſcher Verfaſſung

- - - waren,
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waren, nahm ſie Frankreich in ſeinen

Sold. Auf dieſe Art begaben ſie ſich zur

franzöſiſchen Armee, und langten um dieſe

Zeit an dem Orte ihrer Beſtimmung an.

Das Corps beſtand aus zwölf Regimentern

Infanterie, die etwa achttauſend Mann

ausmachen mochten, und hatte vier und

zwanzig Kanonen bey ſich, die ihnen von

der Dauphine, einer Tochter des Königs

von Pohlen, geſchenkt worden waren,

und daher das Wappen und den Namen

dieſer Prinzeſſinn führten.

Wenn der Leſer bedenkt, daß eine

Armee von mehr als zwanzigtauſend

Franzoſen in Heſſen ſtand, die den

Prinzen von Mſenburg ſchon am 23tert

Julius geſchlagen hatte; ſo wird er

wiſſen wollen, was dieſe in der Zeit

that, als der Herzog noch jenſeits des

Rheins war, und kaum auf ſie denken,

geſchweige ihr etwas entgegen ſtellen

konnte. Es wäre ihr leicht geweſen,

Lippſtadt, das damals gar noch nicht in

dem Stande war, in den es hernach ge

ſetzt wurde, wegzunehmen. Ja ſie hätte

Erſter Band. ZE
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ſich ſogar der Stadt Münſter bemächtigen

können, worin zu der Zeit nur eine ſehr

ſchwache Beſatzung lag, wenn ſie nur mit

einiger Thätigkeit hätte zu Werke gehn

wollen. Sie that aber gar nichts, und

blieb einen ganzen Monat lang in Heſſen,

in einer Unthätigkeit, von der man gar

keine Urſache anzugeben weiß. Das war

indeß ein großes Glück für die Alliirten;

denn in welche Verlegenheit dieß ſtarke

Corps den Herzog hätte ſetzen können,

wenn es alles gethan hätte, was ihm

möglich war, kann man ſich leicht vorſtel

len. Er hätte die Vereinigung mit den

Engländern, durch das Niederbisthun

Münſter, an der oſtfrieſiſchen Gränze

ſuchen, und damit alsdann durch das

Osnabrückſche wieder hinter die Weſer ins

Hannöverſche marſchiren müſſen. Ob

das nun aber gleich nicht geſchah, ſo be

weiſt es doch, deucht mir, hinlänglich,

was ich von der geringen Gründlichkeit

des Plans geſagt habe, damals über den

Rhein zu gehn, den nicht einmal der

ſchöne und glänzende Sieg bey Creveld

zur Feſtigkeit bringen konnte.
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Dieſer Sieg hatte indeß den Vortheil,

daß Contades ſich nicht getraute den Her

zog anzugreifen, ja nicht einmal ſich ſei

nem Angriffe auszuſetzen. Er hielt ſich

hinter der Lippe, und ließ nun den Prinzen

von Soubiſe kommen, um einen zu ſpä

ten Verſuch gegen Lippſtadt zu machen.

Spubiz

ſens neue

Diverſion

in Heſſen.

Dieſer rückte bis Warburg vor, und ließ

ſeine leichten Truppen um Paderborn und

Lippſtadt ſtreifen. Allein am sten Sep

tember lagerte ſich General Oberg; den

ihm der Herzog mit zwölf Bataillons und

zehn Schwadronen entgegen ſchickte, zwi

ſchen dieſe beyden Städte. Dieß that auf

einmal den Bewegungen des Prinzen

Einhalt. Denn er wollte ſich nicht der

Gefahr ausſetzen, dem Herzog Ferdinand

allein zu nahe zu kommen, und Contades

durfte ſich von Weſel nicht entfernen, weil

er ſeine ganze Zufuhr noch immer von da

her erhielt; indem er noch keine Anſtalt

gemacht hatte, ſeine Armee über Düſſel

dorf her zu verſorgen. Alſo ſetzten beyde

franzöſiſchen Generale unter ſich feſt:

Soubiſe ſollte wieder eine Diverſion nach

dem Hannöverſchen machen, um Contaden

AE2
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den Weg zu bahnen, ſeiner Seits etwas

Nützliches zu unternehmen. Dieſer Ent»

ſchluß ward geheim und ſchnell ausgeführt,

Am I 1ten September ſtand Soubiſe ſchon

bey Nordheim, und hatte den Prinzen

von Pſenburg gezwungen, ſich bis Hameln

zurück zu ziehen. Die leichten Truppen

ſeiner Armee ſtreiften dabey bis nach Hans

nover hin, und ſchrieben überall Brand

ſchatzungen aus. Allein dieſe Diverſion

konnte keine wichtige Folgen haben, denn

Soubiſe durfte ſich von Kaſſel nicht ent

fernen. Der Herzog ließ dabey dem Ge

neral Oberg ein ſchönes Manöver machen.

Er befahl ihm, dem Prinzen von Soubiſe

nachzumarſchiren; aber ſeine erſten Bewe

gungen ſo zu veranſtalten, daß es das Anſehn

hätte, als wollte er ſich zu Hameln mit

dem Prinzen von Pſenburg vereinigen.

Das ward gut ausgeführt, und der Schein

ſo weit getrieben, daß man ſogar Anſtal

ten machte, eine Brücke zu Holzminden

zu ſchlagen. Auf einmal wandte ſich aber

Oberg nach Warburg hin, wo er am

2oten September anlangte, indeß Sou

biſe noch bey Nordheim ſtand, und an

Y
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eben dem Tage von da zurück nach Göt

tingen marſchirte. Wäre nun Oberg gleich

nach Kaſſel gezogen, wie es ihm damals

ſehr leicht war; denn er hatte einen kür

zern und bequemern Weg dahin, als ſein

Gegner: ſo war dieſer in die größte Ver

legenheit verſetzt. Allein er zauderte, der

Himmel weiß warum, ſo ſehr, daß er erſt

am 26ten zu Harleshauſen, eine Meile

von Kaſſel, anlangte. Auch dann wäre

es noch Zeit geweſen, ſich dieſer Stadt zu

bemächtigen. Eine Menge Einwohner

aus derſelben liefen in ſein Lager, und

baten ihn faſt fußfällig, ſie zu beſetzen, da

nichts darin läge, was ihm Widerſtand

thun könnte. Dadurch hätte er mit einem

Streiche Soubiſen den Rückzug verſperrt,

und ihm die Communication, ſowohl mit

Contaden, als mit einem Corps, das

Soubiſe jenſeits des Habichtwaldes, in

der Gegend von Warburg, geſtellt hatte,

abgeſchnitten; indem daſſelbe durch das

heſchwerliche Defilee beym Dürrenberge

mußte, wenn es wieder nach Kaſſel wollte,

und nichts iſt leichter, als dieſen Paß von

Harleshauſen aus zu verſperren. Von

3. 3
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allen dieſem that Oberg nichts. Er ließ

dieſes Corps durchziehen, ſo daß General

dü Menil, der es anführte, am 2ten

des Morgens um zehn Uhr, mit zwey

Brigaden Infanterie in dem Lager bey

Kaſſel anlangte. An eben dem Tage kam

endlich auch die Soubiſiſche Avantgarde in

der Gegend dieſer Stadt an, da ſie am

25ten von Göttingen - abmarſchirt war,

und das gefährliche Defilee von Münden

paſſirt hatte. Tages darauf kam ihr die

übrige Armee nachgefolgt. Die herrliche

Gelegenheit, den entſcheidendſten Streich

auszuführen, war alſo auf die unverant

wortlichſte Art, durch die Unentſchloſſen:

heit des hannöverſchen Generals, vorbey

gelaſſen worden. Indeſſen hatte auch der

Prinz von A)ſenburg ſein Corps mit dem

Obergiſchen vereinigt, und ſo ſah ſich Ge

neral Oberg an der Spitze von etwa acht

zehntauſend Mann ; worauf denn auch

Contades dem Prinzen von Soubiſe ein

und dreyſig Bataillons und vier und drey

ſig Schwadronen, worunter ſich die neu

angekommenen Sachſen befanden, zur

Verſtärkung zuſchickte,
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A

Kurz nach der Ankunft der Sensiſchen b.

Treffen

y Lut

Armee bey Kaſſel, am 5ten Oktober, ging "ers

der General Oberg vom linken auf das

rechte Ufer der Fulde, und lagerte ſich

hinter Sondershauſen. Am 8ten erhielt

Soubiſe einen Theil der Verſtärkung, die

ihm Contades zuſchickte, und er ſetzte dar

auf am 9ten gleichfalls über dieſen Fluß,

und nachdem auch da der Reſt jener Ver

ſtärkung angelangt war, rückten die Fran

zoſen am 1oten gegen Obergen los; in

dem ein Theil derſelben nach ſeiner linken

Flanke hinmarſchirte, um ihn da anzu

greifen. Dieſer Entwurf war ſchon lange

feſtgeſetzt, allen Einwohnern in Kaſſel

bekannt, und von verſchiedenen derſelben

dem hannöverſchen General angezeigt

worden. Dieſer zog ſich auch darauf am

1oten des Morgens um vier Uhr zurück,

bekam aber auf einmal den unüberlegten

Einfall, diſſeits des Defilees von Mün

den , hinter Landwerhagen, Stand zu

haten. Dort ſtellte er ſein Corps in der

allgemein fehlerhaften Schlachtordnung,

mit einem ſcharfen ausſpringenden Winkel,

um dem General Chevert, der mit einen

abgeſonderten Corps ihn von der Seite

3 4
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umgehen wollte, eine Front entgegen zu

ſezen. Ueberdem war gerade ſeine Stel:

lung, nach der Seite hin, ſchlecht, und

der Flügel nicht einmal gehörig geſtützt.

Deshalb ward auch ſein linker Flügel gleich

beym erſten Angriff einer ohnehin über

legnen Menge Truppen zum Weichen ge

zwungen, und der rechte ſah alſo die

Franzoſen ſchon hinter ſich, indeß Soubiſe

gegen ihn aufmarſchirte. Alles fing folglich

an zu laufen, und ſtürzte ſich den Berg

nach Münden in einer ſolchen Verwirrung

hinunter, von der man, weder vor noch

nachher, jemals ein Beyſpiel bey den

alliirten Truppen geſehn hat. Dieſe hat

ten indeß gar keine Schuld, alles rührte

lediglich von der elenden Anſtalt her, die

ihr Anführer getroffen hatte. Ein Glück

war es, daß Soubiſe, dem das Siegen

ganz etwas Neues war, aus Freude dar

über und aus Furcht, dieſes ungewöhn

liche Glück zu verlieren, nicht nachſetzte.

Hätte er nur zwey Kanonen bis an das

andere Ende der Höhe bringen, und damit

den Berg hinunter feuern laſſen, wo ſich

die Flüchtlinge ſo ſtopften, daß nichts,

weder vor noch zurück konnte, ſo wäre
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alles in den Abgrund und in die Weſer

hinein geſprungen. Denn an Arriergarde

war da nicht zu denken, und es wäre un

möglich geweſen, auch nur hundert Mann

zu Pferde oder zu Fuß in Ordnung zuſam

men zu bringen. Alſo hätten etliche hun

dert zum Nachſetzen Commandirte das

ganze Obergſche Corps zu Grunde richten

und auseinander ſprengen können. Allein

bey Soubiſen kamen die Alliirten noch mit

einem Verluſt von funfzehnhundert Mann

davon. In dieſer ganzen Expedition

zeigte Oberg eine Unfähigkeit, wegen wel

cher er auch von der Armee entfernt ward.

unterdeſſen dieſe Dinge in Heſſen vor Äre

gegangen waren, hatten die beyden großen gujen
d - des Hers

Armeen in Weſtphalen ganz ruhig, dieÄ

franzöſiſche in ihrem Lager bey Reckling- Ä“

hauſen, die Alliirte in dem ihrigen beyÄ“

Dülmen geſtanden; um abzuwarten, was

die Angelegenheiten dort für eine Wendung

nehmen würden. Allein ſobald der Her

zog von dem Unfalle ſeines Generals bey

Landwerhagen Nachricht erhielt, mußte er

eilen, Lippſtadt zu decken. Er marſchirte

alſo am 15ten Oktober nach Kappel; die

- -

3E 5
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Franzoſen hingegen hatten ein ſtarkes

Corps nach Soeſt geſchickt und waren nach

Hamm marſchirt. Jenes Corps beſchloß

der Herzog angreifen zu laſſen, allein

es rettete ſich noch bey Zeiten mit einem

geringen Verluſte. Dieſe ſchnelle Erſchei

nung des Herzogs bey Lippſtadt verdarb

alle Anſchläge Contadens. Auf ſeineu

Befehl hatte Chevert die Soubiſiſche Ar

mee verlaſſen, um zu ihm zu ſtoßen, und

das zu Soeſt vorgetriebne Corps hatte

Lippſtadt berennen ſollen, deſſen Belage

rung er hernach mit ſeiner Armee zu decken

hoffte. Jenes war nun nicht nur zurück

getrieben, ſondern auch ſeine Vereinigung

mit Chevert manchen Schwierigkeiten un

terworfen. Ja, wenn dieſer nicht zeitig

genug von des Herzogs Marſche Nachricht

bekam, und ſich ihm etwa zu ſehr näherte,

ſo lief er Gefahr eine ſtarke Schlappe zu

bekommen. Dieß bewog Contaden den

19ten nach Wambeln zu marſchiren.

Dagegen nahm der Herzog am 2 Iten ſein

Lager bey Hoveſtadt, wo das Corps des

General Obergs zu ihm ſtieß. Dieß La

ger des Herzogs war vortrefflich gewählt,

und ſein ganzes Verfahren von der erſten
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Bewegung aus dem Lager bey Dülmen

muſterhaft. Lippſtadt war nun gedeckt,

die Contadiſche und die Soubiſiſche Ar

meen konnten ſich nicht vereinigen; denn

- jene durfte nicht weiter nach Heſſen hin

rücken, aus Furcht, die Communication

mit Weſel zu verlieren; und dieſe ſich nicht

zum Defilee von Stadtbergen heraus

wagen, weil ſie dann vom Herzog hätte

können zu Grunde gerichtet werden: wei

ter ins Hannöverſche konnte ſie aber auch

nicht dringen, denn dort hatte ſie keine

Magazine, und es war zu ſpät im Jahre

um welche anlegen und dann noch etwas

Beträchtliches ausführen zu können. Von

der Seite war alſo der Herzog ſicher. Auf

dieſe Art hatte es mit allen Hoffnungen,

einen feſten Fuß diſſeits des Rheins zu

faſſen, für Contaden ein Ende. Dazu

hätte er müſſen eine Schlacht wagen, und

das wollte er nicht, ob er gleich alle Ur

ſache dazu gehabt hätte, weil er dabey

nichts verlieren und ſehr viel gewinnen

konnte. Wenn er ſie nämlich verlor, ſo

war der Erfolg, daß er wieder hinter den

Rhein mußte, wohin ihm der Herzog den

Rückzug nicht verwehren und ihn wahrlich
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eben ſo wenig verfolgen konnte; und eben

dieſes mußte auch dann geſchehn, wenn er

gar nicht ſchlug. Gewann er aber die

Schlacht, ſo war Lippſtadt unfehlbar ſein,

und vielleicht auch Münſter. Allein auch

blos mit Lippſtadt konnte ſich Soubiſens

Armee in Heſſen, und er mit einem Theile

der Seinigen ſeine Quartiere diſſeits des

Rheins in Weſtphalen behaupten, und den

folgenden Feldzug von dieſem Punkte ans

fangen. Contades trauete ſich aber nicht

den Herzog anzugreifen, und ſcheute ſehr

ängſtlich alles Batailliren mit ihm, welches

gewiß als eine Wirkung des Sieges bey

Crefeld betrachtet werden muß.

Der Franzoſe beſchloß indeß doch noch

einen Verſuch zu wagen, um zu verhindern,

daß der Feldzug ſo ganz fruchtlos für die

franzöſiſchen Waffen abliefe: Er ſchickte den

General von Armentieres bey Lühnen über

die Lippe, nach Münſter hin, um ſich dieſer

Stadt durch einen Handſtreich zu bemächtis

gen. Allein Graf Kielmansegg, der mit

drey Bataillons, einer Schwadron und

einigen leichten Truppen, zur Bedeckung des

Magazins zu Wahrendorf, in der Gegend

von Münſter ſtehen geblieben war, warf ſich

ſogleich hinein. Darauf machte zwar Ars
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mentieres allerhand Anſtalten zum Sturm,

fand aber nicht rathſam ihn zu wagen.

Unterdeſſen hatte dieß Unternehmen den

Herzog doch gezwungen ſeine Stellung zu

verlaſſen und nach Wahrendorf zu marſchi

ren, wo er am 28. anlangte und am 3oten

das Lager bey Münſter ſelbſt bezog. Das

durch war nun auch Contades im Stande

geweſen das Chevertſche Corps an ſich zu

ziehen; allein er ſah immer, daß ihn der

Herzog ohne Bataille nichts entſcheidendes

würde ausführen laſſen, und ergriff daher

den ſehr natürlichen Vorwand, daß zu neuen

Unternehmungen die Jahreszeit nun ver

floſſen ſey, um in ſeine Winterquartiere hin

ter den Rhein zu ziehn. Der Herzog nahm

die ſeinigen in Weſtphalen, und Münſter

ward das alliirte Hauptquartier. Die Sou

biſiſche Armee verbreitete ſich zwar anfangs

in Heſſen, vielleicht nur um eine Zeitlang

auf Koſten dieſes Landes zu zehren. Da

Contades aber auf die andere Seite des

Rheins gegangen war, ſo hielt ſie ſich mit

Recht nicht ſicher, hob alle ihre Quartiere in

Heſſen auf, und bezog die, die ſie im vorigen

Jahre hinter der Lahn und am Mayn ge

habt hatte; Marburg und Gießen hielt ſie

Beyde

Armeen.

beziehen

die Winz

terquar

tiere.

-
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aber beſetzt. Darauf rückte der Prinz von

Mſenburg wieder vor, verlegte ſein Haupt

quartier nach Fritzlar hin, und ſein Corps in

den Strich zwiſchen der Eder und der Dimel.

So endigte ſich dieſer Feldzug mit dem

größten Ruhme für den Herzog Ferdinand.

Et fing ihn zwar mit einer, meiner Meinung

nach, nicht völlig richtig berechneten Unter

nehmung an, die ihn in große Verlegenhei

ten verwickelte, die er indeß auf eine ſehr

große und glänzende Weiſe betrieb, und alle

Wageſtücke dabey mit ganz beſonderer Ge

ſchicklichkeit wieder gut machte. Kaum konnte

das ſchärfſte militärſche Auge erblicken, daß

bey dem, was er gethan hatte, Gefahr vor

handen geweſen war; und die Art, wie er im

ganzen übrigen Feldzuge zu Werke ging, alle

Fehler ſeiner Unterbefehlshaber wieder ver

beſſerte, ſo daß er nicht einen Fußbreit von

den errungenen Vortheilen verlor, und ſie

alle gegen zwey Armeen behauptete, wovon

die eine ſchon ſtärker war, als die Seinige,

verdiente das größte Lob. Kurz ſeine Thaten

erwarben ihm mit Recht das ganze Zutrauen

ſeiner Armee und machten ihm zum Schre

cken ſeiner Feinde.

Ende des erſten Theils.
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